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1. KAPITEL

Die Morgensonne funkelte gerade erst durch das dichte Blätterdach. Um diese frühe Stunde lag der Green Park noch verwaist, nicht einmal Dienstboten waren unterwegs.
„Miss Juliet, das können Sie einfach nicht machen“, mahnte Ferguson streng, die morgendliche Stille durchbrechend.
Juliet Smythe-Clyde spähte zwischen ihren zimtbraunen Wimpern zu ihm auf und wackelte in den viel zu großen Husarenstiefeln – sie stammten aus dem Schrank ihres jüngeren Bruders – mit den Zehen. Dann stampfte sie mit dem Fuß auf, damit der Absatz besser saß. „Lieber so, als dass Papa gegen den teuflischen Duke kämpft.“
Dem großen, dürren Kutscher sträubte sich der prächtige Backenbart. „Der Herr ist erwachsen. Sie aber sind noch ein junges Ding und sollten seinen Streit nicht für ihn ausfechten.“
„Genug jetzt“, sagte Juliet und schlüpfte aus dem Rock, der ihrem Bruder wie angegossen saß und an ihr wie ein viel zu weiter Morgenmantel herumschlackerte. „Hier, nehmen Sie das, und legen Sie es sorgfältig zusammen. Harry bekommt einen Anfall, wenn wir seinen Rock zerknittern.“
Ferguson schnaubte, legte den Rock aber vorsichtig auf den Sitz der klapprigen Kutsche. Hobson, der Butler, ebenso rundlich wie majestätisch, reichte seiner jungen Herrin einen Kasten mit zwei Duellpistolen. Juliet griff nach der unteren Waffe.
„Die ist schon fix und fertig geladen, Miss“, sagte Hob-son, „hab mich selbst drum gekümmert.“
Aus Trotz nahm Juliet die andere Pistole.
„Die ist auch geladen“, sagte Hobson und gestattete sich ein wissendes Lächeln, das allerdings bald verlosch. „Halten Sie inne, Miss Juliet, solange es noch geht.“
Ferguson stellte sich neben seinem Kollegen auf. Trotz ihrer ungleichen Stellung in der Dienstbotenhierarchie hatten die beiden sich rasch miteinander angefreundet. „Dasselbe sag ich ihr doch auch die ganze Zeit, seit diese Geschichte angefangen hat. Aber sie will einfach nicht hören.“
„Ich muss es einfach tun“, sagte Juliet. Ihr brach die Stimme, als die Furcht, die sie die ganze Zeit unterdrückt hatte, außer Kontrolle zu geraten drohte. „Jemand muss Papa doch vor seiner neuesten Torheit bewahren.“
„Herrje, Kindchen, dieser Jemand sollten doch aber nicht Sie sein!“, erwiderte Ferguson, der vor Zorn und Sorge in seinen heimischen Dialekt verfiel. „Sie haben dem Herrn nicht eingeblasen, dass er dieses Weib heiraten soll!“
„Ich habe Mama aber versprochen, mich um Papa zu kümmern“, flüsterte sie. Ihr krampfte sich der Magen zusammen, als sie an den letzten Wunsch ihrer Mutter dachte. Mama war vor knapp einem Jahr gestorben, doch Juliet erinnerte sich daran, als wäre es gestern gewesen.
Mama hatte auf dem Ruhebett im Morgenzimmer gelegen, und die bleiche Sonne hatte ihren eingefallenen Wangen eine trügerische Röte verliehen. Die Krankheit hatte sie unter ständigen Schmerzen aufgezehrt, sodass Juliet insgeheim froh war, als das Ende kam. Sie konnte es nicht ertragen, ihre geliebte Mama so leiden zu sehen.
Als Mama sie zu sich gewinkt hatte und sie bat, sich um Papa – ihren unbeständigen, verantwortungslosen Papa – zu kümmern, hatte Juliet es ihr versprochen. Sie hätte alles getan, um Mamas Leiden zu lindern. Alles. Und schließlich musste sich ja jemand um Papa kümmern, wenn Mama einmal nicht mehr war. Das war jedem klar.
Sie seufzte. Sie hatte Papa nicht davon abhalten können, Mrs. Winters zu heiraten, aber sie konnte nun verhindern, dass er sein Leben wegen dieser Frau wegwarf. Bestimmt würde nicht einmal der Duke of Brabourne einen jungen Mann erschießen, der für den ursprünglichen Duellgegner nur eingesprungen war – oder?
Außerdem war der Duke im Unrecht. Nicht sie oder Papa. Der Duke war derjenige, der die Gattin eines anderen verführt hatte. Nachdem er schon im Unrecht war, sollte er auch in die Luft feuern. Das wäre das einzig Ehrenhafte.
Juliet straffte die Schultern und sah am Lauf der Pistole entlang. Dadurch, dass sie auf dem Land aufgewachsen war, hatte sie doch einiges gelernt. Sie schoss wirklich ausgezeichnet, obwohl Brabourne mit der Pistole ebenso tödlich sein sollte wie mit dem Degen, und genauso kaltherzig.
Da hörte sie das Getrappel von Pferdehufen. In einiger Entfernung von ihrem Trüppchen hielten drei Männer unter einer großen Eiche. Sie trugen modische Reitröcke, enge Breeches und glänzende Husarenstiefel, und auf dem Kopf thronten verwegen ihre Kastorhüte. Sie kannte alle drei vom Hörensagen, einen vom Sehen.
Vor vier Tagen hatte sie in Männerkleidung Lord Ravensford, einen von Brabournes Sekundanten, spät in der Nacht aufgesucht, um ihm mitzuteilen, dass sie ihre Pläne ändern müssten. Das Duell müsse vorverlegt werden. Seine Lordschaft, höchst überrascht davon, dass ihn ein so grüner Junge unaufgefordert besuchte, hatte die Änderung ohne Einwände hingenommen, obwohl er die Brauen während der ganzen Unterhaltung in einer Miene ironischer Belustigung hochgezogen hatte.
Die beiden anderen Männer hatte sie noch nie gesehen. Lord Perth galt als Windhund, der tat, wonach ihm der Sinn stand, ohne sich um die Regeln der vornehmen Gesellschaft zu kümmern. Sie nahm an, dass er derjenige war, der neben dem rothaarigen Lord Ravensford stand. Sie waren in etwa gleich groß. Allerdings hatte sie wenig Interesse an den beiden, da sie nicht ihre Duellgegner waren.
Der Dritte im Bunde sprang mit einer drahtigen Eleganz zu Boden, die von Kraft kündete. Sie hatte gehört, dass der Duke nicht nur ein Lebemann war, sondern auch ein herausragender Sportsmann. Er war groß und schlank, und als er seinen Mantel und seinen marineblauen Rock abgelegt hatte, erkannte sie, wie breit die Schultern in dem reinweißen Hemd waren und wie schmal die Hüften in den eng sitzenden Reithosen. Sein Haar war so schwarz, wie sein Herz sein sollte, wie manche behaupteten. Seine Nase war schmal und aristokratisch. Und seine Augen waren angeblich tiefblau, das Erbe eines irischen Ahnen.
Ein Schauder lief ihr den Rücken hinab – das Gefühl erinnerte an Angst, war aber etwas viel Köstlicheres. Sie wandte sich ab.
Tief atmete sie die kalte Luft ein und wischte sich die feuchten Hände an den Reithosen ab. Einen langen Moment starrte sie ins Leere und fragte sich, ob sie das Zusammentreffen überleben würde. Eine solche Schwäche hatte sie sich bis jetzt nicht zugestanden. Auch jetzt unterdrückte sie sie rasch wieder.
Lord Ravensford kam auf sie zu.
Die Morgensonne glänzte auf seinem Haar, so dasses aussah wie ein frisch geprägter Penny. In seinen Augen lag ein Zwinkern, und in seinem kantigen Kinn entdeckte sie ein Grübchen. Er war ein prächtiger Mann.
„Na, Bürschchen, wo ist Smythe-Clyde? Sie sagten doch, dass er das Duell vorverlegen wollte.“
Juliet spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. „Er …“ Sie zwang sich, mehr Kraft in ihre Stimme zu legen. „Er ist krank. Zu krank, um aufzustehen. Aber die Ehre gebietet es, dass er auf Brabourne trifft. Daher trete ich als sein Sekundant für ihn an.“ Trotzig sah sie Ravensford an.
Der blickte von ihr zu den Dienstboten. Seine Worte klangen eine Spur missbilligend. „Wo ist der andere Sekundant? Und wo ist der Wundarzt?“
„Einen anderen Sekundanten gibt es nicht, und Ferguson …“, sie wies auf den Kutscher, „… taugt durchaus zum Wundarzt.“
„Dubiose Sache.“ Ravensford sah Juliet misstrauisch an. „Sie sind doch nur ein Junge. Es besteht nicht die geringste Chance, dass Brabourne sich mit Ihnen schlagen wird. Wenn Smythe-Clyde zu feige ist, die Angelegenheit durchzustehen, soll er die Schande eben hinnehmen.“
Juliet presste die Hände zusammen. „Ich versichere Ihnen, Mylord, dass mein … dass Smythe-Clyde keine Angst hat, dem Duke entgegenzutreten. Er ist krank. Aber anstatt die Angelegenheit nun in die Länge zu ziehen, bin ich ermächtigt, mich an Smythe-Clydes Stelle mit dem Duke zu duellieren.“
Ravensford schüttelte den Kopf. „Ich werde Ihre Worte weitergeben, aber ich bezweifle, dass sie etwas ausrichten werden.“
Ohne weitere Diskussion kehrte der Earl um. Juliet sank in sich zusammen.
„Genau wie es sein sollte“, sagte Hobson befriedigt. „Nicht mal der größte Schurke von ganz England würde einem grünen Jungen auf dem Feld der Ehre gegenübertre-ten. Vor allem, wenn der Streit einen anderen betrifft.“
Juliet hatte von Anfang an gewusst, dass die ganze Sache an den Haaren herbeigezerrt war und vermutlich scheitern würde, aber sie hatte den Versuch wagen müssen. Auch jetzt noch, als sie Ravensford mit dem Duke reden sah, der nun zu ihr herüberblickte, musste sie unbedingt etwas unternehmen. Papa plante nach wie vor, dem Duke am ursprünglichen Termin in zwei Tagen entgegenzutreten. Papa dann davon abzuhalten, sich auf den Weg hierher zu machen, war die nächste Hürde, die es zu nehmen galt – nach dem Duell. Eins nach dem anderen, sagte sie sich immer. Man konnte alles erreichen, solange man nur immer einen Schritt nach dem anderen tat.
Selbst aus dieser Entfernung konnte Juliet erkennen, wie sich die Miene des Dukes verfinsterte. Die schwache Brise trug die Worte zu ihr herüber.
„Smythe-Clyde ist ein Feigling, und ich weigere mich, mit seinem Vertreter vorlieb zu nehmen.“
Panik überkam Juliet, als der Duke sich von Ravensford abwandte und nach dem Rock griff, den er eben erst abgelegt hatte. Sie packte eine der Duellpistolen, zielte und feuerte. Laut hallte der Schuss durch den friedlichen Morgen. Von der Eiche direkt neben Brabourne hagelte es Späne. Ihr Gegner fuhr zu ihr herum.
Juliet erstarrte – ob ihres eigenen Wagemuts und weil der Schuss so knapp vorbeigegangen war. Sie konnte ihre wie gelähmten Glieder auch dann nicht rühren, als der Duke auf sie zuzugehen begann. Mit dem Teil ihres Gehirns, der noch zu funktionieren schien, bemerkte sie seine geschmeidige Kraft. Kaum einen Fuß von ihr entfernt baute er sich auf und musterte sie mit den kältesten blauen Augen, die sie je gesehen hatte. Sie erbebte.
„Entweder sind Sie ein ausgezeichneter Schütze oder ein Glückspilz. Ich weiß nicht, wer Sie sind oder warum Sie sich bemüßigt fühlen, für Smythe-Clyde einzutreten, aber das Duell ist nun zu einer persönlichen Angelegenheit zwischen Ihnen und mir geworden. Was zwischen uns auch geschehen mag, berührt die andere Sache nicht im Geringsten. Verstehen Sie mich?“
Seine Stimme war so hart wie seine Miene, und doch löste der tiefe Ton etwas in ihr aus, was man nur als aufregend bezeichnen konnte. Sie würde doch bestimmt nicht dem legendären Charme dieses berüchtigten Frauenhelden erliegen? Es galt, ihn so schwer zu verwunden, dass er sich mit Papa nicht mehr duellieren konnte, und nicht, zu seinen Füßen in Ohnmacht zu sinken.
Sie reckte das Kinn noch höher. „Ich verstehe Sie vollkommen.“
„Gut. Perth besorgt einen Wundarzt. Wir warten ihre Ankunft ab, bevor wir fortfahren.“
Panik überkam Juliet. Ein Wundarzt wäre durchaus willkommen, wenn der Duke verletzt werden würde, doch wenn es sie träfe, wäre ein Wundarzt eine einzige Katastrophe.
„Wir brauchen keinen Knochenflicker, Euer Gnaden.“
Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, das alles andere als freundlich war, mit Juliets Atmung jedoch unaussprechliche Dinge auslöste. „Sie werden einen brauchen, darauf können Sie sich verlassen.“
Sie wurde bleich. „D… dann kann Ferguson das übernehmen. Er ist besser als alle Ärzte, die man in London finden kann.“
Brabourne blickte zu dem Dienstboten und dann wieder zu Juliet. „Ihr Kutscher.“
Sie nickte.
„Auf Ihre Verantwortung.“
Er schritt davon, ehe Juliet etwas erwidern konnte. Sie starrte ihm nach. Er bewegte sich mit einer eleganten Lässigkeit, die von seinen Schultern bis zu seinen schmalen Hüften zu fließen schien. Sie begann allmählich zu begreifen, warum ihre Stiefmutter ihm erlegen war. Selbst sie, die sie trotz ihrer dreiundzwanzig Jahre noch unschuldig war, könnte ihm nur schwer widerstehen, wenn er ihr nachstellen sollte. Nicht dass das wahrscheinlich wäre. Nicht in tausend Jahren. Vor dem heutigen Tag nicht, und danach erst recht nicht. Trotzdem war an ihm etwas unglaublich Attraktives.
„Miss Juliet“, unterbrach Hobson ihren lächerlichen Gedankengang, „am besten nehmen Sie die Pistole, die ich Ihnen zuerst empfohlen habe. Es bringt Unglück, wenn man eine Pistole nimmt, die schon abgefeuert wurde.“
„Und ich brauche alles Glück der Welt“, murmelte sie.
Ferguson trat vor. „Also, wissen Sie noch, was ich gesagt hab?“
Sie nickte. „Wir stehen uns gegenüber, kehren uns den Rücken zu und gehen zwanzig Schritt. Dann drehen wir uns um und feuern.“
Sie nickte wieder. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie wollte die Zähne zusammenbeißen, wollte wegrennen. Ihr Magen verkrampfte sich, und wenn sie vor dem Aufbruch etwas gegessen hätte, hätte sie es jetzt erbrochen. Ob es Männern genauso erging? Brabourne bestimmt nicht.
„Jetzt, Miss Juliet“, sagte Hobson leise.
Sie warf ihm einen Blick zu und sah die Sorge in seinem Gesicht. Daraufhin zitterten ihre Hände noch mehr.
Den Kutscher blickte sie gar nicht erst an, da sie in seinen Augen nur dieselbe Angst entdecken würde. Da war es besser, kühn voranzuschreiten und dem Schicksal entgegenzutreten.
Die Pistole in der Hand, ging Juliet auf den Duke zu.
Sein schwarzes Haar war zu einer Zopffrisur gebunden, die nicht länger der Mode entsprach, aber er folgte ja auch seinen eigenen Gesetzen. Eine Strähne hatte sich gelöst, was er jedoch ignorierte. Er konzentrierte sich ganz auf sie.
Vorhin hatte sie nur die überwältigende Kraft wahrgenommen, die er ausstrahlte – nun entdeckte sie Details. Seine Brauen wölbten sich elegant über indigoblauen Augen. Ein Strahlenkranz von Fältchen sprach von langen Nächten und einem zügellosen Lebenswandel. Der frühmorgendliche Bartschatten zeichnete sich schwarz gegen sein bleiches Gesicht ab. Die feste Linie um sein Kinn strafte die entspannte Haltung seiner Schultern Lügen.
Er nickte ihr knapp zu, und sie wusste, dass nun die Zeit gekommen war, sich umzudrehen und auszuschreiten. Eins, zwei … neunzehn, zwanzig.
Juliet wirbelte herum und riss gleichzeitig den Arm hoch. Schwer und fremd lag die Pistole in ihrer Hand. Trotz ihrer Übung, trotz ihrer Entschlossenheit zögerte sie. Zu planen, auf einen Mann zu schießen, war eine Sache. Es auch zu tun war etwas ganz anderes.
Derartige Vorbehalte waren Brabourne fremd.
Ein Schuss peitschte durch die stille Luft. Juliet war einen Augenblick überrascht und verspürte dann einen entsetzlichen Schmerz in der rechten Schulter. Sie sank zu Boden, und die Pistole fiel ihr aus der kraftlosen Hand.
Er hatte sie getroffen.
Sie fasste sich mit der linken Hand an die Wunde. Die Finger wurden klebrig, und der metallische Geruch von Blut stieg ihr in die Nase. Sie spürte, wie sie das Bewusstsein verlor, und fragte sich, ob sie wohl sterben werde.
„Na, na.“ Ferguson kniete sich neben ihr auf den Boden und wedelte ihr mit dem Riechsalz unter der Nase herum. „Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt, um in Ohnmacht zu fallen.“
Juliet nickte schwach. „Nein. Ich bin noch nie ohnmächtig geworden. Da werde ich es jetzt auch nicht.“
„Braves Mädchen“, lobte Ferguson, der nun vorsichtig die Wunde betastete.
Brennender Schmerz durchfuhr Juliet. „Au – das hat aber wehgetan“, keuchte sie.
Ferguson knurrte: „Wird Ihnen noch ärger wehtun. Die Kugel steckt zwischen Knochen und Muskel. Die muss raus. Sie werden ’ne ganze Weile außer Gefecht sein.“
Sie blickte ihn an. Seine Worte hatte sie verstanden, auch ihre Bedeutung, aber sie wollte ihm nicht glauben. „Wie soll ich das vor Papa verbergen? Ich kann ja nicht mal einen einzigen Tag allein auf meinem Zimmer bleiben. Er braucht mich doch. Und die Dienstboten sind auch auf mich angewiesen.“
Hobson hockte sich auf ihrer anderen Seite nieder. „Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie sich in diese hirnverbrannte Eskapade stürzten, Miss.“
„Ich dachte doch, er würde in die Luft feuern“, sagte sie leise und zuckte zusammen, als Ferguson sich noch weiter vorantastete. „Er …“ Sie keuchte auf, als ein neuerlicher Schmerz sie durchzuckte. „Er ist es doch, der im Unrecht ist, nicht Papa. Und ich auch nicht.“
Dunkle Flecken tanzten ihr vor Augen. „Das Riechsalz“, flüsterte sie.
Die beiden Dienstboten tauschten einen Blick. Besser, sie würde ohnmächtig. Dann spürte sie die Schmerzen nicht.
„Ist er ernstlich verletzt?“, erkundigte sich der Duke of Brabourne, der in einiger Entfernung stehen geblieben war und sie beobachtete. „Wenn der Junge sich nicht ganz zu mir herumgedreht hätte, sondern mir nur seine Schmalseite geboten hätte, hätte ihn die Kugel wahrscheinlich nur am Oberarm gestreift. Ich wollte ihn nicht erschießen.“
„Vielen Dank, Euer Gnaden“, sagte Hobson, der sich weiterhin ganz auf Juliet konzentrierte.
„Danken Sie mir nicht für etwas, was ich allein meinetwegen tat. Wenn der Junge stirbt, muss ich auf den Kontinent fliehen. Das käme mir im Augenblick nicht zupass.“
Ferguson schnaubte empört.
„Sie haben vollkommen recht“, sagte Brabourne. „Also, wie steht es um ihn?“
„Er hat eine Menge Blut verloren, und ich weiß nicht, ob ich die Kugel da rauskriege. Die Blutung kann ich wohl stoppen.“
Ravensford trat ebenfalls näher und sah auf die Gestalt hinunter. „Dann schaffen Sie den Jungen am besten nach Hause. Wir schicken Ihnen den Wundarzt dann nach.“
Juliet hörte die Männer wie durch einen langen Tunnel sprechen, doch als die Rede auf ihr Zuhause kam, zwang sie sich, die Augen aufzuschlagen. „Ka… kann nicht heim. Kein Arzt. Keiner soll’s wissen.“
Bei ihren Bemühungen, sich verständlich zu machen, wurde ihr noch schwindliger. Sie versuchte sich aufzusetzen, doch es wollte ihr nicht gelingen.
„Kein Grund zur Aufregung, mein Junge“, sagte Ferguson. Er presste einen behelfsmäßigen Verband auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.
„Was meint er damit, dass er nicht heimkann?“, fragte Ravensford.
Hobson, der zur Kutsche gegangen war, um das Laudanum zu holen, das er für den Notfall eingepackt hatte, kehrte zurück und sagte: „Genau das, was er gesagt hat. Der Junge kann nicht nach Hause.“
Brabourne warf dem Butler einen Blick zu. „Sie belieben wohl zu scherzen! Was muss das für eine Familie sein, wenn der Junge nicht heimkehren kann!“
Gelassen erwiderte Hobson den Blick des Dukes. „Der junge Herr kann in dieser Verfassung nicht ins Stadthaus der Familie gebracht werden. Wir werden ihn auf den Landsitz bringen.“
Juliet umklammerte die Hand des Butlers fester. „Man muss mich so verbinden, dass keiner etwas merkt. Ich kann nicht länger von zu Hause wegbleiben. Das wissen Sie doch.“
Ferguson, der allmählich die Geduld verlor, sagte: „Sie werden tun, was man Ihnen sagt.“
Juliet runzelte die Stirn. „Ich tue, was ich tun muss.“
„Wie weit ist der Landsitz denn entfernt?“, erkundigte sich Brabourne.
„Eine halbe Tagesreise, Euer Gnaden“, erwiderte Hobson.
„Das ist ja viel zu weit, Brabourne“, sagte Ravensford leise.„Jetzt sieht die Wunde nicht tödlich aus, aber andauernder Blutverlust könnte sich noch als fatal erweisen.“ Er sah seinem Freund in die Augen. „Das kannst du dir nicht leisten. Es ist erst ein halbes Jahr her, dass du Williams im Kampf beinah mit dem Degen durchbohrt hättest. Prinny wird keine Nachsicht mehr mit dir haben, wenn der Junge stirbt.“
Brabourne strich sich über die Stirn. „Sie müssen den Jungen in sein Londoner Haus bringen. Es bleibt Ihnen ja gar nichts anderes übrig.“
Ferguson hielt einen Augenblick inne in seiner Verarztung und sah zum Duke auf. „Das werde ich nicht tun, Euer Gnaden. Der Junge hat nämlich recht: Keiner darf erfahren, was passiert ist.“
Brabourne sah den Dienstboten scharf an und fragte sanft: „Sie widersprechen mir?“
Ferguson schluckte hart. „Ja, Euer Gnaden, genau das.“
„Und Sie?“ Brabourne durchbohrte Hobson mit seinem Blick.
Der rotbäckige Butler wurde blass. „Ich muss Ferguson zustimmen, Euer Gnaden.“
Brabourne sah zu Ravensford. Der zuckte die Achseln.
„Was ist das Geheimnis dieses Jungen?“, begehrte der Duke zu wissen.
Die beiden Dienstboten sahen sich an, und dann verbeugte sich Hobson vor dem Duke. „Keiner außer uns weiß, dass der junge Herr heute auf Sie getroffen ist. Lord Smythe-Clyde hat noch immer vor, sich in zwei Tagen mit Ihnen zu duellieren. Der Junge hat gehofft, dass Sie, wenn Sie heute mit ihm kämpfen, die Angelegenheit für erledigt betrachten und sich nicht zum Duell mit Seiner Lordschaft einfinden.“
„Wie dumm von ihm.“ Brabourne schüttelte den Kopf.
„Schlecht beraten“, murmelte Ravensford.
Juliet stöhnte – vor Schmerz, und weil ihr Plan enthüllt worden war und er sich, laut ausgesprochen, reichlich dürftig anhörte. Prompt richtete sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf sie.
„Es reicht“, sagte Ferguson. „Hobson, helfen Sie mir mal, den jungen Herrn in die Kutsche zu tragen. Wir müssen uns sputen, wenn wir ihn nach Richmond bringen wollen, bevor er noch mehr Blut verliert.“
„Ravensford?“ Brabourne sah zu seinem Freund.
Ravensford hob eine gepflegte Hand, wie um einen Schlag abzuwehren. „Kommt nicht infrage, Brabourne. Nirgendwo steht geschrieben, dass es zu den Pflichten eines Sekundanten gehört, den verwundeten Kontrahenten bei sich aufzunehmen.“
Brabournes Lippen wurden schmal, doch dann lächelte er. „Du hast recht, Ravensford, wie immer. Ich werde mich wohl oder übel um eine Unterkunft für den Jungen bemühen müssen, wenn ich nicht will, dass er uns wegstirbt. Seine Dienstboten haben aus irregeleiteter Loyalität offensichtlich einen törichten Entschluss gefasst.“ Er wandte sich an die Männer, die den Jüngling gerade in die Kutsche hievten. „Bringen Sie den Jungen in mein Stadthaus.“ Dann warf er seinem Freund einen boshaften Blick zu. „Lord Ravensford wird den Wundarzt dann zu mir schicken.“
Ravensford verbeugte sich spöttisch. Die beiden Dienstboten tauschten einen entsetzten Blick. Ihr Schützling lag schlaff in den Kissen – Juliet war in Ohnmacht gefallen, als sie sie hochhoben.
„Haben Sie daran schon wieder etwas auszusetzen?“, fragte Brabourne überaus hochmütig.
Ferguson kletterte wieder aus der Kutsche und verbeugte sich vor dem Duke.„Nein, nein, Euer Gnaden. Wenn Sie mir die Adresse geben, fahren wir umgehend dorthin. Aber einen Wundarzt brauchen wir nicht. Ein sauberes Messer, heißes Wasser und viel Verbandszeug sind genug.“
„Bevor Sie die Hilfe ablehnen, sollten Sie sicher sein, dass Sie sie nicht brauchen“, versetzte Brabourne ruhig. „Ich habe nicht die Absicht, den Jungen sterben zu lassen.“
„Ich auch nicht, Euer Gnaden.“ Ferguson hielt die Stellung, auch wenn ihm dabei so unwohl war, dass er die Hände rang.
„Dann folgen Sie mir“, befahl Brabourne.
Ein paar Minuten später trabten er, Ravensford und Perth unter den Bäumen dahin. Die Kutsche rumpelte hinterdrein.
„Hoffentlich bereust du nicht eines Tages, was du heute getan hast“, sagte Ravensford.
„Das hoffe ich auch, mein Freund.“ Brabourne blickte über die Schulter zurück. „Das hoffe ich auch.“




2. KAPITEL

Sebastian FitzPatrick, Duke of Brabourne, starrte stirnrunzelnd auf seinen unwillkommenen Gast hinab. Die milchweiße Haut des Jungen war voll zimtbrauner Sommersprossen. An die gerundeten Wangen und an die hohe Stirn schmiegte sich das wirre Haar, das so rot war wie ein Sonnenuntergang. Um die Augen lag eine gewisse Anspannung, als litte der Jüngling auch im Schlaf noch unter Schmerzen. Vermutlich traf das auch zu. Es hatte Zeit und beträchtliche Mühe gekostet, die Kugel zu entfernen, und der Junge hatte dabei eine beträchtliche Menge Blut verloren. Es würde eine Weile dauern, bis er wieder bei Kräften war.
Hinter Brabourne ruckte ein Stuhl. „Kann ich behilflich sein, Euer Gnaden?“
Brabourne sah zu dem Kutscher hinüber, der vorhin noch zu dösen schien. Ferguson hieß er. „Hat Ihr Herr das Bewusstsein wiedererlangt?“
„Nein, Euer Gnaden.“
„Haben Sie etwas gegessen oder ein bisschen geschlafen?“
„Nein, Euer Gnaden.“
„Dann tun Sie das bitte.“
„Verzeihung, Euer Gnaden, aber ich muss bei meinem Herrn bleiben.“
„Das kann auch einer meiner Dienstboten tun. Gehen Sie nun.“ Brabourne sah den Jungen wieder forschend an.
Er war gertenschlank und roch schwach nach Flieder – ein ungewöhnlicher Duft bei einem Mann. Die vollen granatapfelroten Lippen verliehen ihm fast etwas Mädchenhaftes. Und doch war ihm der Jüngling im Duell entgegengetreten, hatte sein Leben um eines anderen willen aufs Spiel gesetzt. Er selbst würde das nicht tun, und er war sicher, dass er auch sonst niemand kannte, der das tun würde, mit einigen wenigen Ausnahmen – Ravensford und Perth. Vielleicht lag darin die Faszination begründet, die der Junge auf ihn ausübte und deretwegen er nun hier stand und auf ihn hinabblickte. Er streckte die Hand aus, um die Stirn des Jünglings zu berühren.
Der Diener räusperte sich.
Brabourne ließ die Hand sinken. „Sind Sie immer noch nicht fort?“, fragte er, ohne sich umzudrehen.
„Ich kann meinen Schützling nicht allein lassen … Euer Gnaden.“
Gereizt erwiderte Brabourne: „Ich habe doch schon gesagt, dass einer meiner Diener bei ihm wachen wird.“
Der Kutscher gab ein ersticktes Geräusch von sich. „Bitte um Verzeihung, Euer Gnaden, aber ich kann den Herrn niemand anvertrauen, den ich nicht kenne.“
Brabourne senkte die Stimme zu einem samtigen Flüstern. „Für einen Dienstboten sind sie sehr störrisch und vorlaut.“ Der Kutscher hielt die Stellung, senkte allerdings ehrerbietig den Blick. „Dann bleibe eben ich bei Ihrem Schützling. Das sollte Ihnen doch bestimmt genügen.“ In der nachfolgenden Stille hörte Brabourne, wie der Mann schluckte.
„Ich muss bei ihm bleiben.“
„Befürchten Sie, dass ich Ihrem kostbaren Schützling etwas antun könnte? Ich habe jede Menge Laster, aber es gehört nicht zu meinen Gepflogenheiten, junge Männer zu belästigen, das versichere ich Ihnen.“
Ferguson erbleichte, erwiderte jedoch, so unbehaglich er sich auch fühlte: „Die Vergnügungen von Euer Gnaden sind mir wohlbekannt.“
Plötzlich verlor der Duke die Geduld. Er fuhr herum. „Raus mit Ihnen!“ Und immer noch zögerte der Diener. Brabourne fragte sich, was für ein Dienstherr der Junge wohl war, dass er bei seinen Angestellten eine solch treue Ergebenheit hervorrief. „Wenn Sie nicht gehen, lasse ich Sie gewaltsam aus dem Raum werfen. Sobald Ihr Herr erwacht, will ich unter vier Augen mit ihm sprechen. Bis dahin bleibe ich bei ihm, und meine Haushälterin wird uns versorgen, falls nötig. Ich will genauso wenig, dass er stirbt, wie Sie.“
Der Dienstbote rührte sich immer noch nicht von der Stelle. Brabourne trat zum Kamin und griff nach dem samtenen Glockenstrang, der über dem Sims hing.
„Ferguson …“, drang eine schwache Stimme vom Bett, „tun Sie, was er sagt. Ich komme schon zurecht.“
„Mit einem wie Seine Gnaden lasse ich Sie nicht allein.“
Diese Ergebenheit war wirklich überaus interessant, aber der Duke war nicht gerade berühmt für seine Geduld. „Raus mit Ihnen, bevor ich meinen Entschluss in die Tat umsetze und Sie von meinen Lakaien aus dem Zimmer werfen lasse.“
Der Junge kämpfte sich auf, und der Dienstbote eilte an seine Seite. „Nein, das sollten Sie nicht tun.“ Der Kutscher umsorgte ihn wie eine Gluckhenne.
„Gehen Sie“, sagte der Junge. „Wenn der Duke mir etwas tun wollte, hätte er …“ Er atmete mühsam, seine Wangen wurden rot und dann bleich. „Er hätte mich gleich erschossen.“
„Sie wissen doch, warum ich bleiben muss“, murmelte Ferguson.
Brabourne verfügte über ein ausgezeichnetes Gehör, sagte aber nichts. Irgendetwas stimmte hier nicht, und allmählich ging ihm auf, was es wohl sein mochte. Als der Junge die knotige Hand des Dieners tätschelte, fiel ihm auf, wie zart sein Handgelenk doch war. Er verzog die Lippen. Er war ein Narr, dass er es nicht schon früher erraten hatte, aber die Tapferkeit seines Gegners hatte ihn getäuscht.
Der Junge flüsterte: „Du machst ihn nur noch misstrauischer, wenn du weiter darauf beharrst.“ Dann hob er die Stimme und sagte: „Geh jetzt. Du kannst zurückkommen, wenn Seine Gnaden mit mir gesprochen hat. Bitte.“
Ferguson warf dem Duke einen drohenden Blick zu, tat aber wie geheißen. Die Tür schloss sich hinter ihm mit einem energischen Knall.
Brabourne bemerkte die dunklen Ringe unter den goldgefleckten grünen Augen des Mädchens – denn um ein solches handelte es sich. Jetzt, da er es erkannt hatte, war es eigentlich offensichtlich. Er war ein Frauenkenner, und als solcher erkannte er sofort, dass ihre dichten zimtbraunen Wimpern eine Kurtisane vor Neid erblassen ließen. Ebenso die üppigen dunkelroten Locken, die ihren Kopf wie Flammen umgaben. Einen Augenblick fragte er sich, ob ihr Temperament ihrem Haar wohl entsprach. Es könnte interessant sein, das herauszufinden. Allerdings nicht jetzt.
„Warum geben Sie sich als Junge aus?“, fragte er ohne lange Vorreden.
Sie wurde noch bleicher, doch ihre Stimme war trotzig. „Ihnen hat es vor lauter Ausschweifungen den Verstand vernebelt, Euer Gnaden.“
Er lächelte langsam, ließ den Blick kühn über ihre Gestalt wandern, entzückt von ihrem Mut. „Im Moment nicht. Jetzt, wo ich mich von Ihrer Kleidung … und von Ihren Taten nicht länger täuschen lasse, ist es offensichtlich, dass Sie eine Frau sind.“ Er ignorierte ihr verächtliches Schnauben. „Vermutlich haben Sie sich die Brüste eingebunden und die Kleidung eines männlichen Anverwandten ausgeliehen. Aus der Tatsache, dass ich bisher nicht gezwungen war, Ihre Bekanntschaft zu machen, schließe ich, dass Sie noch nicht in die Gesellschaft eingeführt worden sind, obwohl Sie sprechen und sich bewegen, als stammten Sie aus den ersten Kreisen. Ich nehme an, dass Sie Ihr Leben bisher auf dem Land verbracht haben und erst kürzlich nach London gekommen sind.“
Sie starrte ihn ausdruckslos an. Einen langen Augenblick dachte Brabourne, sie würde ihr wahres Geschlecht auch weiterhin verleugnen. Mit einem erschöpften Seufzen sank sie dann jedoch ins Kissen zurück. „Aber wie …? Sie haben doch vorher nicht geahnt …?“
Brabourne lächelte, ein echtes Lächeln, das seine harten Züge weicher erscheinen ließ. Er griff nach der Hand, die ihm am nächsten war, merkte dann jedoch, dass dies ja ihre verletzte Seite war, und reichte über sie hinweg. Er erwischte ihre Hand gerade noch, bevor sie sie unter die Bettdecke stecken konnte.
Über ihr lehnend, zog er ihre Hand zu sich herüber, allerdings nicht so nah, dass sie die verletzte Schulter hätte belasten müssen. Er drehte ihre Hand um.
„Ihre Haut ist samtweich und makellos. Ihre Nägel sind kurz geschnitten, aber gut gepflegt. Ihre Haut war nie der Sonne ausgesetzt, die sie hätte gerben oder bräunen können.“ Dann untersuchte er ihre Finger einen nach dem anderen. „Schlank und elegant. Die Hände einer Dame. Und gewiss keine Männerhand.“
Aus dem angeborenen Bedürfnis heraus, andere zu bezaubern und für sich einzunehmen, das einen so erfolgreichen Frauenhelden aus ihm machte, führte er ihre Hand an die Lippen. Sie entriss sie ihm, als hätte er sie gebissen. Er ließ sie los.
„Warum haben Sie sich mit mir duelliert?“
Offen begegnete sie seinem Blick, obwohl sie vor Erschöpfung sichtlich zusammensank. „Ich musste es tun. Jemand musste Ihnen doch entgegentreten.“ Ihre Stimme war schwach, aber entschlossen.
Ihre Heftigkeit erschreckte ihn ein wenig. „Mir entgegentreten?“
Die Hand auf ihrer verwundeten Seite lag schlaff auf dem Bett. Mit der anderen umklammerte sie das feine Leintuch. „Sie sind ein Wüstling und ein gefährlicher, zügelloser Mann, dessen Machtposition es ihm erlaubt, zu tun und zu lassen, was er will.“
Ein Funken Bewunderung glomm in seinen Augen auf, nur um von einem Gefühl gelöscht zu werden, von dem Brabourne schon vor langer Zeit beschlossen hatte, dass es ihn nicht leiten sollte. Sie sagte nur die Wahrheit. „Na und? Da bin ich keineswegs der Einzige.“
„Ich weiß“, murmelte sie. „Aber Sie sind der Einzige, der mit meiner Familie in Berührung kam.“
„Ah“, sagte er milde, nachdem er sich wieder unter Kontrolle hatte, „Ihre Familie. In welchem Verhältnis stehen Sie zu Smythe-Clyde? Ist er Ihr Onkel oder Ihr Vetter? Ihr Vater?“
Ihr Teint, den er für milchweiß gehalten hatte, wurde nun so durchscheinend klar wie Mondlicht. Mit der passenden Garderobe wäre sie eine Schönheit – zwar eine sehr ungewöhnliche, aber doch eine Schönheit. Schöne Frauen zogen ihn an – eine Zeit lang.
Sie wandte sich von ihm ab. Ihr Busen hob und senkte sich erregt. „Das geht Sie nichts an.“
„Ihr Liebhaber vielleicht?“
Sie fuhr zurück, und in ihrer Miene zeigte sich so großer Zorn, dass sein Interesse an ihr wuchs. Wenn man alles bekommen konnte, was man wollte, war eine solche Herausforderung nicht zu verachten. Vor allem eine mit solchen Möglichkeiten.
„Sie sind ja pervers!“, flüsterte sie.
Er zog den nächstbesten Stuhl ans Bett heran und lümmelte sich darauf. „Nein, nur neugierig.“
Fasziniert beobachtete er, wie sie abwechselnd rot und blass wurde. Sie presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren, und öffnete sie dann wieder, wie eine Rose, die von der Sonne erwärmt wird.
Sie seufzte. „Es geht Sie nichts an, und ich bin zu müde, um mich noch länger mit Ihnen herumzustreiten.“
An den Linien um ihre Augen und ihren Mund erkannte er, dass sie die Wahrheit sagte. „Das hier ist ein köstliches Spiel, meine Süße, aber Sie haben recht, im Augenblick sind Sie dem nicht gewachsen.“
Ihre Miene verkrampfte sich, und Wangen und Kinn verspannten sich. Aber sie erwiderte nichts.
Er betrachtete sie noch eine Weile. „Ich kann jederzeit Erkundigungen über die Smythe-Clydes einziehen. Seien Sie versichert, dass mein Sekretär ohne Mühe mehr herausfinden kann.“
Sie versteifte sich. „Warum tun Sie das?“
„Weil Sie ein Rätsel sind und Rätsel dazu da sind, gelöst zu werden.“
„Ein Rätsel. Etwas, das Sie unterhält, kein menschliches Wesen.“
Er nickte, um anzudeuten, dass dieser Schlag gesessen hatte. „Genau. In welchem Verhältnis stehen Sie zu Smythe-Clyde?“
Sie hob das Kinn. „Er ist mein Vater. Lassen Sie mich jetzt endlich in Ruhe?“
Die Antwort fiel anders aus, als sie erwartet hatte. „Fürs Erste.“
Das Mädchen war nicht nur unvernünftig, es war auch leichtsinnig. Als die Tochter eines Barons wäre sie völlig ruiniert, wenn sich ihre Eskapade herumspräche. Wohlerzogene junge Damen wussten nicht einmal, dass es Duelle gab, geschweige denn nahmen sie an einem teil. Schlimmer noch, wenn die vornehme Gesellschaft Wind davon bekam, dass sie sich in seinem Haus aufhielt, in einem seiner Betten, würde sie ihn zu zwingen suchen, sie zu heiraten. Das Mädel musste verschwinden.
Lange Momente vergingen, während sie sich in die Augen sahen. Die Uhr auf dem Kaminsims schlug acht. Ein Klopfen an der Tür bot eine Unterbrechung.
Er erhob sich mit geschmeidiger Eleganz und ging zu den geschlossenen Fenstervorhängen, bevor er „Herein“, sagte.
Erleichtert sank Juliet in sich zusammen, als Ferguson mit einem Tablett eintrat. Erschöpfung, Schmerzen und Angst machten ihr schwer zu schaffen. Was würde Brabourne nun tun, da er wusste, dass sie eine Frau war? Würde er ihr Geheimnis in alle Welt hinausposaunen?
Sie sah zu ihm hinüber, nur um zu entdecken, dass er sie mit einer grüblerischen Intensität beobachtete, die nicht im Mindesten dazu angetan war, ihre angespannten Nerven zu beruhigen. Er war schon für den Abend umgekleidet. Vielleicht wollte er zu Almack’s, obwohl sie bezweifelte, dass er diesen überaus ehrwürdigen Heiratsmarkt frequentierte. Wahrscheinlich plante er, in einen seiner Clubs zu gehen, bevor er sich auf ein Schäferstündchen mit einer seiner zahllosen Geliebten einließ. Diesmal wäre es zumindest nicht ihre Stiefmutter.
Allerdings musste sie zugeben, dass er der schönste Mann war, den sie je gesehen hatte. Der hervorragend geschnittene schwarze Frackrock betonte seine breiten Schultern. Die schwarzen Kniehosen schmiegten sich an seine schmalen Hüften, während die weißen Strümpfe makellose Waden zur Geltung brachten. Sein Krawattentuch war zu einem Brabourne-Soirée geschlungen, wie sie vermutete, ein Stil, den ihr jüngerer Bruder trotz beständigen Strebens immer noch nicht hatte nachahmen können. Doch Brabournes Eleganz war nichts im Vergleich zu dem Mann selbst.
Er war einfach atemberaubend. Aber wahrscheinlich lag es nur an ihrer Verletzung, dass ihr die Luft knapp wurde, wie sie sich versicherte. Das unmodern lange Haar hing ihm schimmernd wie ein Rabenflügel über den Kragen und wippte bei jedem Schritt, den er tat. Seine Augen waren strahlend blau und durchdringend. Zu durchdringend, dachte sie errötend, als es sie heiß überlief. Und dann sein Mund. Solche Lippen hatte sie bisher nur im Marmorgesicht eines griechischen Gottes gesehen. Seine männliche Schönheit – ein anderes Wort gab es dafür einfach nicht – wurde nur von dem Ausdruck gelangweilter Ausschweifung beeinträchtigt, der um seine Augen und den Mund spielte.
Sie war überaus dankbar dafür, dass er sich nicht für sie interessierte, denn sie glaubte nicht, dass sie ihm hätte widerstehen können, wenn er sie gewollt hätte. Daher wäre es für alle Beteiligten am besten, wenn sie das Haus auf der Stelle verließ. Ferguson würde sich schon darum kümmern. Er hätte sie gleich zum Landsitz ihres Vaters bringen sollen.
„Hier, junger Herr“, sagte Ferguson und stellte das Tablett auf dem Tisch neben dem Bett ab.
Bei dem Duft nach Hühnersuppe lief Juliet das Wasser im Mund zusammen. Sie versuchte sich aufzurichten, fiel jedoch kraftlos in die Kissen zurück. Vor Anstrengung klang ihre Stimme ganz dünn. „Es besteht kein Grund mehr zur Täuschung, Ferguson. Seine Gnaden weiß, dass ich eine Frau bin.“
Ferguson, der gerade einen Löffel Suppe an Juliets Mund führen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne und warf dem Duke einen drohenden Blick zu.
„Keine Sorge“, versetzte der Duke schleppend, „ich werde mich nicht dazu hinreißen lassen, ihr Gewalt anzutun. Aber Sie sorgen besser dafür, dass niemand sonst die Maskerade durchschaut.“ Seine Augen glänzten boshaft auf. „Ich kann nicht alle meine Dienstboten unter Kontrolle behalten.“
„Ja, Euer Gnaden“, sagte Ferguson und blickte stirnrunzelnd auf Juliet hinab. „Ich bringe das Mädchen fort von hier, bevor auch nur irgendwer was merkt.“
„Das wäre am besten“, sagte ihr Gastgeber wider Willen und ging zur Tür. Einmal wandte er sich noch zu ihr um, dann verließ er den Raum. Leise fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
Die Anspannung, von der Juliet gar nichts bemerkt hatte, verließ sie, und sie sank noch tiefer in das weiche Federbett. „Sobald ich gegessen habe, müssen wir weg von hier.“
Ferguson nickte. „Hobson kommt jeden Augenblick vorbei, um sich nach Ihnen zu erkundigen, Kindchen. Während er da ist, hole ich die Kutsche.“
Zärtlich stützte er sie mit den weichen Kissen und half ihr, die Suppe zu löffeln. Juliet war froh über seine Hilfe, da sie die Hand nicht ruhig halten konnte. Als sie fertig war, sank ihr Kopf nach hinten.
„Ich bin so müde, Ferguson. Ich glaube, ich will ein bisschen schlafen. Wecken Sie mich, wenn Hobson da ist.“
„Ja, Kindchen.“ Er goss eine großzügig bemessene Dosis Laudanum in ein Glas und fügte Wasser hinzu, um den bitteren Geschmack der Medizin zu mildern. „Nehmen Sie das. Es hilft Ihnen beim Einschlafen, und es lindert die Schmerzen.“
Juliet lächelte schwach. „Zum Einschlafen bräuchte ich es nicht, aber es wäre schön, weniger Schmerzen zu haben.“ Mit einer Grimasse schluckte sie den Trunk.
Ferguson machte es ihr im Bett bequem. Bevor er noch seinen Stuhl erreicht hatte, war sie schon eingeschlafen. Sie war ein braves, tapferes Mädchen. Störrisch und nicht sehr bewandert in den weiblichen Künsten, aber ein gutes Mädchen.
Brabourne hob die Hand, worauf sofort ein Kellner herbei stürzte. „Noch eine Flasche Portwein.“
„Sofort, Euer Gnaden.“ Der Saaldiener eilte davon.
„Das ist jetzt unsere sechste Flasche“,bemerkte Ravensford. Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte rote Haar. Mit seinem Lächeln und mit seiner charmanten Art brachte er jede Kokotte dazu, ihr Hemd auszuziehen, ohne dass auch nur ein Penny den Besitzer wechselte.
„Dann liegen wir mit vieren im Hintertreffen“, erwiderte Jason Beaumair, Earl of Perth. Er war fast verboten attraktiv, mit schwarzen Augen und einem schmalen Gesicht, das von ebenso schwarzen, an Schläfen und Stirn grau melierten Haaren umrahmt wurde. Von seiner rechten Augenbraue bis zum Mundwinkel zog sich eine Narbe. Angeblich rührte sie von einem Duell her, das er um die Frau eines anderen gefochten hatte.
Brabourne blickte seine Freunde an. Wenn Jonathan, Marquis of Langston, hier wäre, wären sie vollzählig. Doch Langston hatte die berühmte Schauspielerin Samantha Davidson geheiratet und schaute nur mehr selten bei White’s vorbei.
„Zum Whist brauchen wir noch einen Mitspieler“, sagte Brabourne und goss aus der soeben gebrachten Flasche Portwein ein.
Ein Wortwechsel, gefolgt von einem dumpfen Schlag, als ein Tisch umgeworfen wurde, erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Junge – ein junger Mann – verschaffte sich gewaltsam Einlass. Er hatte ein schmales Gesicht und karottenrotes Haar. Seine haselnussbraunen Augen blitzten vor Zorn. Auf seiner Nase tummelten sich Sommersprossen. Es sah aus, als hätte ihn ein Koch mit Muskat bestäubt.
Sein Blick fiel auf Brabourne. In tiefer Befriedigung verzog der Jüngling die Lippen. „Loslassen!“, befahl er und wand sich aus dem Griff des Saaldieners. Danach schritt er auf Brabournes Tisch zu.
Der Duke erriet auf den ersten Blick, wen er vor sich hatte. Gelangweilt sagte er: „Sieh da, ein Smythe-Clyde.“
„Harold Smythe-Clyde.“ Trotzig baute sich der Junge vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften.
Brabourne stöhnte innerlich. Erst das junge Ding, und nun das. Und alles nur wegen Emily Winters. Er würde die ehemalige Mrs. Winters keines Blickes würdigen, wenn er das nächste Mal das Missgeschick hatte, ihr zu begegnen, und das Mädchen musste gehen, sobald er wieder zu Hause war.
Er legte einen elegant beschuhten Fuß auf den Tisch und lümmelte sich im Stuhl zurück, um zu Harold Jacob Smythe-Clyde aufzublicken. „Ich habe Sie nicht an unseren Tisch gebeten“, sagte er schleppend.
Der Junge richtete sich auf. „Und ich bin nicht hier, um mit Abschaum wie Ihnen Karten zu spielen … Euer Gnaden.“
Brabourne hob eine dunkle Braue. Er spürte, wie Ravensford und Perth sich versteiften. Um sie zu beruhigen, winkte er lässig ab. „Dann fort mit Ihnen. Sie langweilen mich.“
„Und Sie, mein Herr, sind ein Frauenheld und ein übler Schürzenjäger und ein Wüstling, der unschuldige Frauen verführt.“ Die zornigen Worte platzten mitten in eine Gesprächspause. Der Jüngling lief rot an, hielt jedoch die Stellung.
Ein Nerv an Brabournes rechtem Auge begann zu zucken. Er konzentrierte sich ganz auf den Schnitt seiner Schuhe. „Sie begeben sich da auf gefährliches Terrain“, sagte er sanft.
„Ich fordere Sie zum Duell. Die Wahl der Waffen bleibt Ihnen überlassen.“ Wenn die Stimme des jungen Mannes zitterte, so fiel es kaum auf.
„Mit Trotteln duelliere ich mich nicht.“ Brabourne griff nach seinem Glas und nahm einen großen Schluck Wein. Diese Familie wurde allmählich unerträglich.
„Sie, Euer Gnaden, sind ein Bastard. Ich weiß, wie …“
In einer einzigen fließenden Bewegung war der Duke auf den Füßen und verpasste dem Jungen einen Schwinger, dass er zu Boden ging. „Niemand heißt mich einen Bastard“, sagte er gefährlich ruhig. „Und jetzt hinaus mit Ihnen, bevor ich Sie hier und jetzt durchbohre.“
Er schenkte sich den Rest der Flasche ein und leerte ihn in einem Zug. „Höchste Zeit, dass wir uns davonmachen“, sagte er mit einem Blick auf seine Freunde. „White’s wird allmählich vulgär.“
Bevor der Jüngling noch aufstehen konnte, waren der Duke und seine Freunde verschwunden. Es war noch früh am Abend, und in St. James’s drängten sich die Leute.
„Schon wieder ein grüner Junge, der auf dein Blut aus ist“, sagte Perth mit seiner tiefen, dunklen Stimme. „Smythe-Clyde muss in seiner Jugend ja wirklich fleißig gewesen sein.“
„Soweit ich weiß“, sagte Ravensford, sein Stöckchen mit der goldenen Spitze elegant schwingend, „hat der Baron nur einen Sohn.“ Er lächelte Brabourne an. „Und den hast du gerade mit einem Aufwärtshaken erledigt, den sogar Gentleman Jackson bewundert hätte.“
Brabourne stülpte sich den Kastorhut verwegen auf den Kopf. „Was für ein hohes Lob von jemand, den Jackson im Ring nicht besiegen kann.“ Er sah sich um. „Aber genug davon. Wollen wir uns zu Annabell begeben? Das Leben besteht nicht nur aus Wein und Kartenspiel.“
„Wie wahr“, sagte Perth schleppend und setzte sich in Bewegung. „Es gibt auch noch die Frauen.“
„Vor allem die Frauen“, ergänzte Ravensford mit einem verwegenen Glitzern in den Augen.




3. KAPITEL

In den frühen Morgenstunden schlenderte Brabourne in das Zimmer, in dem sein unwillkommener Gast untergebracht war. Die beiden Dienstboten standen am Bett und murmelten bedrückt miteinander. Dem Duke wollte die Spannung im Raum gar nicht gefallen.
„Was ist los?“, fragte er und schritt auf die Gruppe zu.
Hobson sah auf. Sein rundes Gesicht war sorgenverzerrt. „Miss Juliet geht es schlechter.“
Brabourne sah auf die Patientin hinunter. Ihr Gesicht war gerötet. Das Nachthemd, das er ihr geborgt hatte, klebte ihr an Schulter und Hals. Ihre Hände bebten. Besorgt und auch ein wenig gereizt zog er die Brauen zusammen.
„Hat sich ihre Wunde entzündet?“
Ferguson, der gerade vorsichtig den Verband abnahm, blickte auf. „Ich glaub schon, Euer Gnaden.“
Die Stelle, wo die Kugel eingedrungen war, war geschwollen und gerötet, und inzwischen bildeten sich schon scharlachrote Streifen.
Juliet schlug die Augen auf und warf ihm einen glitzernden Blick zu.
„Brabourne“, murmelte sie undeutlich. „Eine Strafe für jeden Mann, aber die Wonne eines jeden Frauenherzens.“ Sie kicherte, keuchte dann jedoch gepeinigt auf, als Ferguson die nässende Wunde zu reinigen versuchte. „Himmel! Seien Sie doch nicht so ungeschickt!“
Das waren die letzten zusammenhängenden Worte, die sie äußerte, denn danach flößte Hobson ihr ein Glas Wasser mit Laudanum ein.
„Ich muss einen Wickel machen“, erklärte Ferguson und legte das Tuch beiseite, mit dem er ihre Schulter abgetupft hatte. Er sah den Duke an.
Brabourne seufzte beinahe, als er merkte, wie sich die Schlinge der Verantwortung um seinen Hals legte. Das Mädchen konnte ganz offenkundig nicht bewegt werden. „Und was erwarten Sie nun von mir?“
„Sie sollen ja einen der besten Ställe im ganzen Land haben, Euer Gnaden. Ich bin sicher, dass Ihr Stallmeister hat, was ich brauche.“
„Sie wollen Ihrer Herrin allen Ernstes einen Pferdeverband anlegen?“
Ferguson zuckte die Achseln. „Wenn’s bei den Vierbeinern wirkt, warum nicht auch bei Zweibeinern?“
Brabourne hatte keinen besseren Vorschlag beizusteuern, da sie keinen Arzt zulassen wollten – und dem stimmte er jetzt, da er die Umstände kannte, von ganzem Herzen zu. „Gehen Sie zu Jenkins, und sagen Sie ihm, dass ich Ihnen erlaubt habe, alles zu benutzen, was Sie brauchen.“
Der eine Diener verließ den Raum, und mit schmerzlicher Resignation wandte Brabourne sich an den anderen. „Und was brauchen Sie?“
Hobson blickte auf. „Noch ein wenig kaltes Wasser wäre nicht schlecht, Euer Gnaden. Miss Juliet glüht förmlich; wie sehr ich sie auch mit dem Schwamm abtupfe, sie wird nur noch heißer.“
Brabourne trat zu dem Klingelzug über dem Kaminsims, hielt dann jedoch im letzten Moment inne. Grüblerisch betrachtete er die junge Frau. Mit ihren fiebrigen Wangen und den geschwollenen Lippen konnte man sie unmöglich für etwas anderes halten, als sie war. Und auch wenn jemand gar nichts merkte und sie immer noch für einen Mann hielt – die sanfte Rundung ihrer Brüste unter dem Hemd und dem Leintuch würde ihn dann doch eines Besseren belehren. Denn sobald er ihre Verkleidung durchschaut hatte, hatte sie als Allererstes ihre eingebundenen Brüste befreit, damit sie besser Luft bekam und bequemer liegen konnte.
Die Lage wurde immer komplizierter. Das Allerletzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass sich herumsprach, um wen es sich bei seinem ungebetenen Gast in Wirklichkeit handelte. Brabourne war dreiunddreißig und hatte nicht die geringste Absicht, eine Frau heimzuführen, die er nicht selbst gewählt hatte. Nicht einmal dann, wenn der Ruf irgendeines närrischen jungen Dings davon abhing.
Genauso wenig sollte die vornehme Gesellschaft erfahren, dass er eine Frau angeschossen hatte. Es war schon schlimm genug, dass er selbst es wusste. Zum Teufel mit ihr, dass sie ihn in diese schändliche Lage gebracht hatte!
Er zog am Klingelzug und trat rasch hinaus auf den Flur. Sofort tauchte ein Lakai auf, makellos gekleidet in die grün-schwarze Livree des Dukes.
„Holen Sie Mrs. Burroughs“, wies er ihn an.
Der junge Mann machte große Augen, doch er verbeugte sich nur und eilte davon.
Im Haushalt des Dukes war es üblich, dass die Diener, die tagsüber arbeiteten, nachts nicht mehr herangezogen wurden. Das galt vor allem für die Haushälterin und den Butler, die, wie er wusste, vierzehn bis sechzehn Stunden täglich schufteten. Nie zuvor hatte er Mrs. Burroughs aus dem Bett zitiert. Er hatte auch nicht die Absicht, es je wieder zu tun.
Er trat wieder ins Krankenzimmer. Mrs. Burroughs würde anklopfen, und er wollte nicht, dass irgendjemand sonst ihre Unterhaltung mithörte.
Juliet Smythe-Clyde sah immer noch nicht besser aus. Hobsons Sorgenfalten waren noch tiefer geworden.„Ferguson weiß schon, was er tut“, murmelte der Butler, wie um sich selbst zu beruhigen.
„Wenn nicht, stecken wir in Schwierigkeiten“, meinte Brabourne. „Ich habe nicht vor, auf den Kontinent zu fliehen. Und niemand soll erfahren, wo Ihre Herrin sich aufhält.“
Ein diskretes Klopfen hinderte den Butler daran auszusprechen, was immer ihm auf der Zunge lag. Stattdessen wandte er sich wieder seinem Schützling zu.
Brabourne trat an die Tür und fragte: „Mrs. Burroughs?“
„Jawohl, Sir.“
Er ließ sie ein und schloss rasch die Tür hinter ihr.
„Wir sind in Schwierigkeiten.“
Sie blickte von ihm zum Bett, hob die eisengrauen Augenbrauen, bis sich ihre Stirn in ein Dutzend Fältchen legte, und spitzte die Lippen, erst bestürzt, dann missbilligend. „Das scheint mir auch so, Euer Gnaden.“ Die Betonung, die sie auf den Titel legte, verriet ihm deutlicher als alle Worte, wie bedauerlich, ja schockierend sie die Situation fand.
Er sah auf die alte Frau, die vor über zweiunddreißig Jahren in die Dienste seines Vaters getreten war. Sie war seine Kinderfrau gewesen. Als er den Titel geerbt hatte, hatte er die Haushälterin seiner Eltern in Pension geschickt und Mrs. Burroughs eingesetzt. Sie hätte sich niemals mit dem Altenteil anfreunden können.
„Sie sind die Einzige, der ich dies anvertrauen kann. Wir müssen sie pflegen, bis sie wieder reisefähig ist. Und niemand darf etwas erfahren.“
Die Haushälterin schnaubte. „Ich will doch meinen, dass man meinem Mann vertrauen kann, Sir. Wenn wir das Mädchen hier rund um die Uhr versorgen wollen, sind wir drei nicht genug. Ich hab schließlich noch den Haushalt zu führen, dieser Herr hier hat bestimmt auch seine Pflichten, und Sie müssen sich gewiss in ganz London herumtreiben.“
Die Missbilligung, mit der sie seine Aktivitäten beschrieb, wurde von einem warmen Blick abgemildert. Ihr gefiel das Leben nicht, das er führte, aber sie hatte ihn gern.
Hobson, der erkannt hatte, dass Mrs. Burroughs einen vernünftigen Kopf auf den Schultern hatte, rückte näher. „Ich bin der Butler von Miss Juliets Vater und kann nicht oft weg.“
Wissend blickte sie von Hobson auf das Mädchen. „Ein Geheimnis. Nun ja, Seine Gnaden sitzt ja gern in der Klemme.“
Ferguson, der soeben aus den Ställen zurückkehrte, ersparte Brabourne jeden Kommentar. Manchmal bedauerte er es, dass er seine Kinderfrau zur Haushälterin ernannt hatte.
Ferguson machte sich daran, den Wickel anzulegen.
Am nächsten Nachmittag setzte Brabourne sich hin, um zu frühstücken. Bald würde er bei der Patientin seinen Posten beziehen. Ferguson war ins Haus der Smythe-Clydes zurückgekehrt, nachdem er den Verband gewechselt hatte. Hobson war geblieben, bis Mrs. Burroughs am späten Vormittag ein paar Stunden erübrigen konnte, Burroughs immer wieder aufgetaucht. Aus den verstohlenen Blicken, die ihm der Mann zuwarf, schloss er, dass die Dienerschaft sich fragte, was wohl im Schwange war.
„Euer Gnaden.“ Ein Lakai reichte ihm mit einer Verbeugung ein Silbertablett, auf dem eine weiße Visitenkarte lag, deren eine Ecke umgeknickt war.
Brabourne nahm sie auf und las den Namen Harold Jacob Smythe-Clyde – der Bruder seines Gastes. „Ich bin nicht zu Hause.“
„Sehr wohl, Sir.“
Ein paar Minuten später drang eine erhobene Stimme zu ihm hinauf. Darauf folgte das Klappen der Haustür. Diese Familie brachte ihm nichts als Ärger ein.
Seufzend erhob Brabourne sich. Wie hatte er nur in diese verzwickte Lage geraten können? Schließlich kam für ihn der eigene Komfort immer und überall zuerst.
Anfangs hatte er verhindern wollen, dass das Mädchen aufs Land geschafft wurde, da das für sie möglicherweise lebensgefährlich gewesen wäre. Und dann hatte er die Verletzte bleiben lassen, weil sie zu krank war, um bewegt zu werden.
In einer unbewussten Geste strich er sich mit dem Finger über die linke Augenbraue. Und jetzt erlaubte er ihr zu bleiben, weil sie wieder etwas zu Kräften kommen musste, ehe sie nach Hause zurückkehrte. In ihrer gegenwärtigen Verfassung würde es nicht lang dauern, bis jemand bemerkte, dass sie verletzt war. Dann würde die Sache mit dem Duell herauskommen und ihr Aufenthalt hier. Und das wäre ihr Ruin. Ihr Mut faszinierte ihn, er wollte nicht, dass sie dafür bezahlen musste. Nicht viele seiner Bekannten hatten ihre Kraft.
Trotz alledem, ehrbare junge Damen der Gesellschaft verbrachten nun einmal nicht ganze Nächte unter den Dächern fremder Männer, geschweige denn unter seinem Dach. Sein Ruf als Wüstling würde ihn nicht retten. Selbst ihm, so immun er gegen das Diktat der Gesellschaft auch war, würde es sehr schwerfallen, sich einer Ehe zu verweigern, wenn je herauskäme, dass das Mädchen eine Weile bei ihm gewohnt hatte. Sie musste gehen. Bald.
In der Zwischenzeit wollte er sich zu Tattersall’s begeben. Letzte Woche war ihm dort ein schönes Füllen ins Auge gestochen. Feurig und störrisch war es – wie sein ungebetener Gast. Bei dem Pferd konnte er zumindest entscheiden, ob er es in seinem Stall unterkommen lassen wollte oder nicht.
Juliet wachte aus einem Albtraum auf, in dem Papa sich mit Brabourne duellierte und getroffen wurde. Ihre Stirn war schweißüberströmt, und das Nachthemd klebte ihr am Körper. Warum war ihr so heiß?
Wo war sie nur?
Ein leises Schnarchen erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein großer, schlanker Mann lümmelte in einem der zwei Sessel, die endlos langen Beine ausgestreckt. Dunkle Haarsträhnen fielen über eine bleiche Wange und verliehen ihm eine leicht dämonische Note.
Ihre Erinnerung kehrte zurück.
Sie rollte sich auf die Seite und stützte sich auf ihren gesunden Arm. Schmerz durchzuckte ihre verletzte Schulter. Sie keuchte und kniff die Augen zusammen, um die unerwünschten Tränen wegzudrücken.
„Was zum Teufel treiben Sie denn da?“
Sie wandte den Kopf um und starrte direkt zu ihm auf. Ohne dass sie es gehört hatte, war er ans Bett getreten. Er hatte die schwarzen Brauen zusammengezogen, und seine blauen Augen sprühten Funken.
„Ich versuche mich aufzusetzen“, erwiderte sie gereizt. Wenn es nur nicht so wehtäte! „Warum sollte ich mich wohl sonst so herumquälen?“
„Dieses Gejammer passt nicht zu Ihnen“, stellte er ausdruckslos fest, wobei sich seine Stirn etwas glättete. „Lassen Sie sich von mir helfen. Sonst machen Sie all die gute Arbeit zunichte, die ihr Kutscher geleistet hat.“
Ohne ihre Antwort abzuwarten, griff er ihr unter die Achseln und hievte sie hoch auf die Kissen. Ein weiterer Schmerzenslaut entrang sich ihr, und wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie meinte, Reue in seiner Miene zu entdecken, sagte sich jedoch, es liege daran, dass sie ihn durch einen Tränenschleier sah. Sie hegte keinerlei Zweifel, dass er sie als Last empfand, nicht als jemanden, um den man sich sorgen könnte.
Ein langer Augenblick verstrich. Seine Hände ruhten auf den ihren. Seine Wärme übertrug sich auf sie, ihr wurde noch heißer, und ihr Puls begann zu rasen. Kein Mann hatte sie je so berührt. Juliet sah auf zu ihm und merkte, dass sie errötete.
Endlich gab er sie frei. „Ist es so besser?“, fragte er. Seine Stimme war heiser, als hätte er eine Erkältung.
Sie nickte. Merkwürdige Empfindungen überkamen sie, und in einem Moment der Schwäche wünschte sie, er möge sie wieder berühren. Was für eine Närrin sie war.
„Möchten Sie ein wenig Wasser?“
„Ja“, murmelte sie. „Bitte. Mir ist so heiß. Hier drin ist es wie in einem Backofen.“
Er goss ihr etwas zu trinken ein und hielt ihr das Glas an die Lippen. „Sie haben Fieber. Die Wunde hat sich entzündet, und Ferguson hat sie mit Pferdewickeln behandelt.“
Juliet kicherte. „Das ist mal wieder typisch. Hat es etwas genutzt?“
Er stellte das leere Glas ab. „Anscheinend. Seit letztem Abend sind Sie zum ersten Mal wach und bei Bewusstsein.“
Ihre Augen weiteten sich. „Sie scherzen doch, oder?“
„Diesmal nicht.“ Er wandte sich ab und rückte den Sessel heran, in dem er vorhin gesessen hatte. Er stellte ihn neben das Bett und sank in die dicken Lederpolster.
„Vermutlich nicht“, sagte sie und wandte den Blick von seinen forschenden Augen ab. „Schließlich kann ich nicht annehmen, dass Sie eine Frau wie mich gern in einem Ihrer Betten hätten.“ Sobald die Worte ausgesprochen waren, merkte sie, wie aufreizend sie klangen. „Ich … ich hab es nicht so gemeint, wie es klang.“
Er hob eine Braue. „Nein? Wie enttäuschend.“
Vorher war ihr schon heiß gewesen, doch nun glühte sie.
Ein träges Lächeln hob seine Mundwinkel. Es verlieh seinem Gesicht eine verführerische Intensität, als wäre er tatsächlich an ihr als Frau interessiert. Ein Teil von ihr wollte dahinschmelzen. Ein anderer davonrennen. Für eine Frau war es in seiner Nähe gefährlich.
„Gewiss wären viele Frauen begierig, in einem Ihrer Betten zu liegen, und keine möchte es wegen einer Verletzung tun.“ Die Worte klangen wie ein Vorwurf, nicht wie die vernünftige Aussage, als die sie gedacht waren. Er brachte sie ganz durcheinander.
„Das ist wahr, aber sie würden mich alle langweilen. Sie hingegen, möchte ich wetten, sind nie langweilig.“
Sie hatte den Eindruck, dass er mit ihr flirtete. Sie wandte den Blick von seinen verwirrenden Augen ab und begann an der Decke herumzuzupfen, ohne dass ihr bewusst war, was sie tat.
„Jeder kann langweilig sein“, flüsterte sie endlich.
„Diese Erfahrung habe ich auch immer gemacht“, erwiderte er trocken. „Aber bisher hat sich auch noch nie eine Frau mit mir duelliert. Und bisher ist es auch noch keiner Frau gelungen, bei mir Unterschlupf zu finden, weil sie nicht zu ihrer Familie gehen kann. Warum würde Ihre Familie Ihnen nicht helfen, Ihren Zustand geheim zu halten?“
Der abrupte Themenwechsel überraschte sie. Es war fast so, als hätte er mit einem Trick versucht, ihr eine Antwort zu entlocken, aber die Sache war gar kein Geheimnis. „Harry hätte mir schon geholfen. Der arme Papa wäre zu seiner neuen Frau gelaufen und hätte erwartet, dass sie sich um alles kümmert. Ich traue meiner Stiefmutter aber nicht. Alles, was sie tut, ist vom Eigennutz diktiert. Sie wäre außer sich.“
„Weil sie sich duelliert haben oder weil sie die Stelle Ihres Vater einzunehmen versuchten?“
„Beides.“
„Hätte sie Sie geschlagen?“ Sein Blick verdüsterte sich, als er auf ihre Antwort wartete. „Würde Ihr Vater es tun?“
„Nein“, keuchte sie, schockiert, dass er es überhaupt in Erwägung zog. „Papa hat uns nie geschlagen. Mama war diejenige, die uns bestraft hat. Sie oder unsere Kinderfrau, und später die Gouvernante oder der Hauslehrer. Meine Stiefmutter würde das nicht wagen.“
Sein Mund verspannte sich. „Hatten Sie viel mit Ihrer Mutter zu tun?“
Ein weiches Lächeln der Erinnerung ließ Juliets Gesicht aufleuchten. „Ja. Immer. Mama war eine Vikarstochter, und sie glaubte, Kinder seien ein Geschenk, für das man dankbar sein sollte.“
„Hübsche Illusion“, meinte er so bitter, dass seine Stimme hart und brüchig klang.
Sein Gesicht verriet keinerlei Gefühle, als hätte er sein wirkliches Selbst hinter einer Maske versteckt. Es drängte sie, ihn nach dem Grund zu fragen, doch sie zögerte. Er war kein Mann, der Nähe zugelassen hätte oder vertrauliche Fragen.
Er stand so abrupt auf, dass der Sessel beinahe umgefallen wäre. Dann stürmte er zum Kamin, packte das Schüreisen und stocherte wütend im bereits lodernden Feuer herum.
Juliet erkannte, dass seine hochgezogenen Schultern Schmerz verrieten. Sie sehnte sich danach, ihn zu trösten, aber sie spürte auch, dass er sich, wenn sie etwas sagte, noch weiter in sich zurückziehen würde. Stattdessen wartete sie schweigend ab, bis er sich wieder zu ihr umwandte. Sie brauchte nicht lang auszuharren.
Er stellte den Schürhaken zurück und trat ans Bett, wo er den Stuhl nahm und wieder an seinen ursprünglichen Platz stellte. „Ich schicke Mrs. Burroughs zu Ihnen, damit sie Ihnen in ein frisches Nachthemd hilft. Aber sagen Sie mir erst noch, warum der Zorn Ihres Vaters Sie davon abhielt, nach Hause zu gehen, obwohl Sie doch wussten, dass er Sie nicht bestrafen würde.“
Sie lächelte reuig. Er wollte sich nicht anvertrauen, erwartete das aber von anderen. Nun ja, es würde nicht schaden. „Ich hätte meinen Zustand vor Papa nicht verbergen können. Wenn er es herausgefunden hätte, wäre er zornig auf mich gewesen, weil es ihn verletzt hätte, dass ich das Gefühl hatte, er müsse beschützt werden. Dass ich ihm nicht zugetraut habe, es selbst in die Hand zu nehmen. Obwohl Ihnen jeder sagen wird, dass er das nicht kann.“
„Ein erwachsener Mann, der sein Leben nicht im Griff hat?“, fragte der Duke ungläubig. „Ich glaube, da übertreiben Sie.“
„Nicht, soweit es Papa betrifft. Auf dem Land findet er sich überall zurecht, aber hier in London verläuft er sich dauernd. Und ständig verlegt er sämtliche zwölf Brillen, die ich für ihn besorgt habe. Oder er streckt die Hand in den Löwenkäfig, weil er neugierig ist, was das Tier dann tut.“ Sie seufzte leidgeprüft.
Der Duke lachte leise. „Er hält Sie auf Trab, was?“
„Allerdings. Zuerst war ich froh, dass er wieder heiratete, obwohl der Tod meiner Mutter noch kein Jahr zurücklag, aber dann …“ Rasch schloss sie die Lippen. Mit gekünstelt munterer Stimme sagte sie: „Aber das tut ja nichts zur Sache. Sie haben recht, Euer Gnaden, ein frisches Nachthemd käme mir sehr zupass.“
Spöttisch machte er einen Kratzfuß, bevor er den Raum verließ. Sie zweifelte nicht daran, dass er genau wusste, was sie sich im letzten Moment noch verkniffen hatte zu sagen. Schließlich war er derjenige, mit dem ihre Stiefmutter eine Affäre hatte. Er musste die Frau ja kennen. Allein bei dem Gedanken schnürte es ihr die Kehle zu, und die Wunde, die sie schon beinah vergessen hatte, begann erneut zu schmerzen.
Wie lang es wohl dauern mochte, bis sie sich gegen seinen Charme gewappnet hatte? Vermutlich bis in alle Ewigkeit, wisperte eine innere Stimme, die sie am liebsten ignoriert hätte.
Brabourne lümmelte in dem großen ledernen Lehnsessel, ein Bein unelegant über die Armlehne geworfen. Er wippte mit dem Fuß, worauf sein Lackschuh im Licht der Flammen des Kaminfeuers aufschimmerte. Er drehte das halb volle Glas Whisky in der Hand und nahm einen großen Schluck. Wie Feuer lief ihm der Alkohol die Kehle hinab, worauf er grimmig lächelte. Die Schärfe des Getränks passte zu seinen Empfindungen.
„Verteufelt unzivilisiertes Getränk“, murmelte er und nahm einen weiteren Schluck. Vermutlich würde er die gesamte Karaffe leeren. Er war durch seinen Freund Jonathan, Marquis of Langston, auf den Geschmack gekommen, und der hatte es von seinem jüngeren Bruder, Lord Alastair St. Simon.
Das Mädchen musste gehen. Das Einzige, was schlimmer wäre, als die junge Dame weiterhin bei sich wohnen zu haben, wäre, wenn sie in einem seiner Betten stürbe. Zwei Tage war sie nun schon bei ihm, und die zweite Nacht. Aber sie war außer Gefahr, oder zumindest fast. Und sie bot ihm eine Abwechslung.
Er trank sein Glas aus.
Als er sich erhob, um nachzuschenken, hörte er es an die Tür klopfen. „Ja bitte?“, fragte er, trat an den Schreibtisch und schenkte den Rest aus der Karaffe in sein Glas.
„Euer Gnaden“, sagte Burroughs, der Butler, als er eintrat und die Tür hinter sich schloss. Er reckte die lange, reichlich knollige Nase ein paar Zentimeter höher in die Luft, was, wie Brabourne sehr wohl wusste, davon kündete, dass sein Zartgefühl verletzt war.
„Draußen wartet eine Person auf Sie.“
Brabourne hob eine Braue. „Eine Person?“
Burroughs blies seinen ohnehin schon fülligen Leib noch weiter auf. „Eine Frau … wie Euer Gnaden sehr wohl wissen.“
Welche seiner Freundinnen wohl so bar jeden Anstands war, ihn hier zu besuchen? Er wusste es nicht, und es interessierte ihn auch nicht. Er stürzte den Whisky in einem Zug hinunter. „Sagen Sie ihr, ich bin nicht zu Hause.“
Burroughs verbeugte sich. Auf seinem runden Gesicht leuchtete ein zustimmendes Lächeln auf. „Sehr wohl, Euer Gnaden.“
Brabourne stellte das leere Glas auf dem Schreibtisch ab und entschied, es sei an der Zeit, zu Bett zu gehen. Zu dieser späten Stunde schlief fast ganz London, und auch er war nur so lang aufgeblieben, weil es ihn irritierte, dass sein Heim zu einer Gefahr für seinen seelischen Frieden geworden war.
Unruhe machte sich draußen im Gang bemerkbar, und kurz darauf flog die Tür zur Bibliothek auf. Eine ganz in Schwarz gekleidete Frau trat entschlossen in den Raum, hinter ihr der aufgelöste Butler.
„Euer Gnaden“,murmelte sie atemlos,„ich habe eine äußerst wichtige Angelegenheit mit Ihnen zu besprechen.“
Brabourne hatte ein Gedächtnis für Gesichter und Stimmen. Er erkannte den Eindringling und runzelte die Stirn. Schließlich war die Dame die Ursache für seine gegenwärtige Zwangslage. Er winkte Burroughs weg, der sich hinter ihr herumdrückte. Mrs. Winters – mittlerweile Lady Smythe-Clyde – bekäme er nur dann aus dem Haus, wenn er sie hinaustragen ließe. Die Nackenhaare sträubten sich ihm, was ihn mahnte, sich erst anzuhören, was sie zu sagen hatte.
Er bat sie erst dann, Platz zu nehmen, als Burroughs den Raum verlassen hatte. Dann lehnte er sich an den Schreibtisch und blickte auf sie hinab. „Eine späte Stunde haben Sie sich für Ihren Besuch ausgesucht, Lady Smythe-Clyde.“
Sie schob die Kapuze ihres Umhangs zurück und band den Knoten auf. Der schwere Taft glitt von ihren Schultern, fiel über die Rückenlehne des Sessels und bauschte sich auf ihrem Schoß. Sie hatte hellblonde Locken, ein herzförmiges Gesicht und himmelblaue Augen. Über die Schönheit ihres fein geschwungenen Mundes waren schon viele Gedichte geschrieben worden. Ihr Abendkleid war gewagt tief ausgeschnitten, sogar für eine verheiratete Frau, und offenbarte ihre fast kindliche Gestalt. Brabourne wusste, dass unter dem flachen Busen das Herz einer Kurtisane schlug. Warum jedoch war sie hier? Ihre Annäherungsversuche hatte er doch bereits abgewehrt.
Liebreizend lächelte sie zu ihm auf. „Bitte, Euer Gnaden, sagen Sie doch Emily zu mir. Wir werden sehr bald näher miteinander bekannt werden.“
„Ach ja?“, murmelte er, während er sich überlegte, was sie wohl vorhatte und dass es für ihn oder das Mädchen oben sicher nichts Gutes bedeutete. Er kannte die ehemalige Mrs. Winters noch von früher. Damals war sie für ihre demonstrative Missachtung der Konventionen ebenso berüchtigt gewesen wie heute als Lady Smythe-Clyde. Die weitere Unterhaltung würde sich gewiss ähnlich vulgär gestalten.
Sie warf den Kopf in den Nacken und ließ das glockenhelle Lachen ertönen, das ihr Markenzeichen war. Ihre Augen wurden nur wenig schmaler, als sie langsam den Kopf senkte und ihn anlächelte. „Sehr nahe sogar. Wissen Sie, wo meine Stieftochter ist?“
Brabourne behielt sie weiter im Blick, während die Wärme, die vom Whisky herrührte, allmählich von ihm wich. „Ihre Stieftochter? Haben Sie denn eine?“
Sie verzog die Lippen zu einem lässigen Lächeln. „Also wirklich, Euer Gnaden, es besteht kein Anlass zu derlei Spielchen.“
Brabourne legte beide Hände auf den Tisch und beugte sich vor. „Wirklich nicht? Zwischen Ihnen und mir gibt es keinerlei Verbindung, und doch forderte mich Ihr neuer Gatte Ihretwegen zum Duell!“
Sie lehnte sich vor, so dass das schmale Tal zwischen ihren Brüsten zu sehen war. „Aber es könnte eine Verbindung geben …“
Brabourne betrachtete sie, fragte sich dabei, wie weit sie mit ihren Avancen gehen würde. Frauen umschwärmten ihn wegen seiner Macht und seines Reichtums. Normalerweise begnügten sie sich mit einem Nein, aber diese Frau war nun schon seit einem Monat hinter ihm her.
Ein wenig neugierig erkundigte er sich: „Warum sind Sie eigentlich so hartnäckig? Ihr Gatte ist schon älter, hat einen Titel und ist nicht unvermögend. Reicht Ihnen das denn nicht – vor allem, wenn man Ihre Herkunft bedenkt?“
Eine zornige Grimasse entstellte ihre kindliche Schönheit, doch gleich darauf glätteten sich ihre Züge. „Mein Gatte ist nicht der Duke of Brabourne, einer der einflussreichsten Männer im ganzen Königreich.“ Sie machte eine Kunstpause und fuhr sich mit ihrer kleinen rosa Zunge über die Unterlippe. „Noch gilt er als Englands bester Liebhaber, als Mann, den jede Frau unwiderstehlich findet – und das nicht nur im Bett.“
Brabourne krampfte sich der Magen zusammen. Ironisch neigte er den Kopf, um ihr Kompliment entgegenzunehmen.
Sein Vater hatte ihn immer nur als Erben des Titels betrachtet. Seine Mutter hatte sich überhaupt nicht um ihn gekümmert, da die Zahl ihrer Liebhaber legendär war und sie ihre ganze Aufmerksamkeit beanspruchten.
Da er aber mehr sein wollte als der Inhaber eines Titels und der Besitzer großer Reichtümer, hatte er sich in der Kunst der Liebe geschult. Er hatte einen Mann aus sich gemacht, den eine Frau so schnell nicht vergaß, und wenn es dadurch geschah, dass er ihr mehr Freuden schenkte, als sie je für möglich gehalten hatte, war ihm das auch recht. Sie würden sich an ihn nicht nur als den reichen Duke erinnern, als Mittel zum Zwecke des persönlichen Aufstiegs. Sie würden ihn als Mann in Erinnerung behalten.
Aber nicht diese Frau. Die hier hatte er noch nicht einmal geküsst, und doch hatte sie ihm mehr Schwierigkeiten beschert als all seine unzähligen Geliebten zusammen.
Er lächelte kalt. „Lady Smythe-Clyde, ich würde mich nie auf eine Liaison mit einer verheirateten Frau einlassen.“
Ihr Lächeln war ebenso eisig. „Sie tun, wonach Ihnen der Sinn steht, und das wissen wir beide ganz genau.“
„Ah, die Samthandschuhe sind abgestreift“, murmelte er.
„Dem könnte noch mehr folgen“, erwiderte sie, „wenn Sie nur wissen, was gut für Sie ist.“
„Wollen Sie mir drohen?“, fragte er mit seidenweicher Stimme.
Sie strich ihren Satinrock glatt, wodurch sie die Aufmerksamkeit auf ihre wohlgeformten Oberschenkel lenkte, ließ ihn dabei nicht aus den Augen. „So weit würde ich nicht gehen. Ich biete Ihnen nur an, ein paar interessante Neuigkeiten für mich zu behalten, die meine Zofe netterweise in Erfahrung gebracht hat.“
Es bedurfte keiner weiteren Erklärung. Trotz all seiner Bemühungen, Juliet Smythe-Clydes Anwesenheit zu verheimlichen, hatte es einer seiner Dienstboten irgendwie mitbekommen und weitererzählt. Irgendwann würde es sich auch in anderen Haushalten der vornehmen Gesellschaft herumsprechen. Wie ein Lauffeuer.
Ob er der Affäre, die ihm hier vorgeschlagen wurde, nun zustimmte oder nicht, das Ergebnis wäre dasselbe. Juliet Smythe-Clyde war ruiniert.
„Warum genau stellen Sie mir eigentlich nach?“, fragte er. „Es gibt doch eine ganze Reihe von Männern, die nur zu entzückt wären, Ihr Angebot anzunehmen. Außerdem“, fügte er hinzu, „weiß ich aus sicherer Quelle, dass ein paar von ihnen sehr gut im Bett sind.“
Sie erhob sich, schlenderte zu ihm hinüber und strich ihm über das Hemd nach unten. Durch ihre dichten blonden Wimpern zu ihm aufspähend, sagte sie: „Aber sie sind nicht Sie. Sie sind reich und mächtig … und anziehend. Durch Sie kann ich in der Gesellschaft an Ansehen gewinnen. Mein Gatte kann das nicht. Er ist bloß ein Baron, und außerdem ist er alt und fett. In ihm steckt kein Feuer.“ Ihr Blick wurde schwül. „Und ich begehre Sie.“
Verächtlich verzog Brabourne den Mund. „Wenn Sie so rasch bereit sind, ihn zu betrügen, hätten Sie ihn vielleicht nicht heiraten sollen.“
Wieder ließ sie ihr glockenhelles Lachen ertönen, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn flüchtig küsste. „Kommen Sie mir bloß nicht so naiv. Ausgerechnet Sie sollten doch wissen, dass Frauen heiraten und sich dann einen cicisbeo suchen.“
Brabourne erstarrte. Bei ihren Worten überlief es ihn kalt, als schüttete ihm jemand Eis den Rücken hinunter. Gleich darauf wurde er zornig. Sein Zorn loderte so heiß, dass er darin jede Menge Eis zum Schmelzen gebracht hätte.
„Hinaus.“ Seine Stimme klang sanft, doch seine Haltung verriet deutlich, dass Gefahr drohte. „Hinaus, bevor ich Ihnen Ihren so überaus hübschen Hals umdrehe.“
Abrupt erhob sie sich und band sich mit zitternden Fingern den Umhang um. Seinem gnadenlosen Blick begegnete sie jedoch, ohne mit der Wimper zu zucken.
„Überlegen Sie nicht allzu lange, Brabourne. Ich bin keine sehr geduldige Frau.“
Er sah ihr nach, als sie aus dem Raum fegte und nur den schweren Duft von Jasmin zurückließ. Ja, er kannte sich aus mit Frauen, die ihren Gatten betrogen. Was auch geschah, er würde nicht derjenige sein, mit dem sie Smythe-Clyde Hörner aufsetzte. Mit verheirateten Frauen zu tändeln war ein Laster, dem er nicht frönte.




4. KAPITEL

Juliet wachte aus dem von einer Dosis Laudanum herbeigeführten Schlaf auf. Ihre Schulter pochte schmerzhaft, und ihre Augen fühlten sich verklebt an. Ihr Mund schien voll Watte zu stecken.
Auf dem Kaminsims flackerten zwei Kerzen in silbernen Haltern und beleuchteten einen Tisch und einen Sessel. Darin saß der Duke, in der Hand ein Glas Wein. Anscheinend hatte sie irgendein Geräusch gemacht, denn er drehte sich zu ihr um.
„Wie ich sehe, sind Sie endlich wach. Offensichtlich hat Ferguson es beim letzten Mal mit dem Laudanum übertrieben.“
Er stand auf und trat ans Bett. Wie gebannt betrachtete sie ihn. Vielleicht lag es an ihrer Krankheit, aber ihr kam es so vor, als wäre er jedes Mal, wenn sie aufwachte, noch aufregender geworden. Kein Wunder, dass sich die Frauen um ihn scharten.
Als er ihr seine kühle Hand auf die Stirn legte, zuckte sie zurück. Spöttisch sah er auf sie hinab, ein Lächeln auf den sinnlichen Lippen. Er war sich seiner Wirkung auf sie durchaus bewusst.
„Sie sind nicht mehr so heiß. Anscheinend zeigen Fergusons Umschläge Wirkung. Das ist gut. Heute Abend können Sie nach Hause.“
„Nach Hause?“, wiederholte sie. Sie fühlte sich benommen, reagierte aber immer noch auf seine Berührung.
Er nickte. „Es hat sich etwas Neues ergeben, und da ist es am besten, wenn Sie heimkehren. Ich gebe Ihnen Mrs. Burroughs mit. Wir werden allen erzählen, dass Sie aufgrund eines Notfalls Ihre alte Kinderfrau besuchen mussten. Ferguson sagt, dass sie nahe genug wohnt, um das Märchen glaubhaft erscheinen zu lassen.“
Juliet wurde klar, worauf er hinauswollte, und sie nickte. „Aber ich kann nicht in Ihrem Nachthemd oder in Harrys Kleidern heimgehen.“
„Halten Sie uns denn für so schlechte Verschwörer?“
„Warum habe ich dann nicht meine eigene Zofe dabei?“, fragte sie schelmisch.
Er starrte einen Moment auf sie hinab. „Tja, warum nicht? Lassen Sie mich überlegen.“ Nach einer kurzen Denkpause erklärte er: „Sie war gerade auf einer Besorgung unterwegs, als Sie der Hilferuf Ihrer guten alten Kinderfrau erreichte. Sie hatten keine Zeit, auf die Rückkehr Ihrer Zofe zu warten, da Sie das Schlimmste befürchteten, wenn Sie zögerten.“
„Und Mrs. Burroughs habe ich von meinem Nadelgeld bezahlt?“
„Wovon sonst“, entgegnete er mit einem überwältigenden Lächeln. „Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Ihr Papa Sie kurzhält, denn das nehme ich Ihnen nicht ab. Wenn er es täte, wären Sie gar nicht in der Lage gewesen, sich unbemerkt zu dem Duell davonzuschleichen.“
„Das ist wahr“, murmelte sie. „Weder Papa noch Emily kümmern sich groß darum, was ich tue. Harry schon, aber der ist im Moment viel zu begeistert von seinem ersten Besuch in London, um auf mich zu achten. Und nachdem ich den Haushalt führe, kann ich leicht das tun, was ich will.“
„Genau“, bekräftigte er.
Sie schüttelte den Kopf, erstaunt ob seiner Klugheit und korrekten Beurteilung ihrer Lage, und bereute es sogleich.
Die Ohren klangen ihr, und ihr wurde so schwindlig, dass sie die Augen schließen musste.
„Alles in Ordnung?“, fragte er mit einer Spur Besorgnis in der Stimme.
Sie brachte ein verkrampftes Lächeln zustande. „Ja. Ich habe nicht die Absicht, noch länger hierzubleiben und Ihnen noch weitere Umstände zu bereiten.“ Sie atmete ein paar Mal langsam und tief durch, bevor sie die Augen aufschlug. „Ist es Hobson gelungen, ein paar meiner Kleider herzubringen?“
„Ja. Ihre Diener sind Ihnen so treu ergeben, dass es schon an Narretei grenzt“, erwiderte er knapp. Seine steife Haltung zeigte deutlich, wie sehr er dies missbilligte.
Wieder lächelte sie, diesmal sanfter. „Sie waren schon immer für mich da. Mama hat immer gesagt, dass sie ohne sie nicht die Hälfte von ihrem Pensum schaffen würde. Sie hat sie in die Ehe mitgebracht. Hobson war damals ein Lakai, und Ferguson Stallbursche.“
„Altgediente Hausangestellte. Das erklärt natürlich eine Menge.“
Es klopfte leise an der Tür, und Mrs. Burroughs trat ein. „Euer Gnaden. Miss.“ Sie kam in den Raum gesegelt, die Arme voller Kleider. „Also, Sie müssen jetzt hinausgehen“, sagte sie zu Brabourne, „während ich Miss Juliet beim Ankleiden helfe. Ich lasse es Sie wissen, wann Sie wieder hereinkommen dürfen.“
Der Duke verbeugte sich ironisch und verließ das Zimmer.
Mrs. Burroughs half Juliet beim Aufsetzen, indem sie ihr Kissen in den Rücken stopfte. Danach war alles die reinste Qual, nur schiere Willenskraft hielt Juliet davon ab, in Ohnmacht zu fallen. Auf nach Hause. Sie wollte dem Mann, den sie zu erschießen versucht hatte, nicht länger verpflichtet sein.
Als Juliet aufwachte, nahm sie den Duft von Lavendel und Flieder wahr. Folglich musste sie sich in ihrem Zimmer befinden, denn diese Blumen hatte sie dort immer, entweder getrocknet in einer Schale oder, wenn sie gerade Saison hatten, frisch geschnitten in einer Vase. Sie streckte sich und zuckte zusammen. Ihre Schulter tat weh.
Auf einmal fiel ihr alles wieder ein. Das Duell, die Verwundung, der Duke. Das Letzte, worauf sie sich besinnen konnte, war der Handkuss, den er ihr gegeben hatte, als er ihr in die Kutsche geholfen hatte. An ihre Ankunft und daran, wie sie auf ihr Zimmer gekommen war, erinnerte sie sich nur schemenhaft.
Mühsam setzte sie sich auf und musste innehalten. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie hatte Mühe, nicht gleich wieder rückwärts in die Kissen zu sinken. Künftig musste sie sich ein wenig langsamer bewegen.
Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis sich nicht mehr alles um sie drehte. Sie schluckte. Ihre Zunge fühlte sich geschwollen und wie ausgedörrt an. Ein Schluck Wasser wäre jetzt sehr angenehm. Auf dem Nachttisch entdeckte sie einen Krug und ein Glas. Darauf bedacht, keinen weiteren Schwindelanfall auszulösen, goss sie sich vorsichtig ein Glas Wasser ein und stürzte es hinunter. Es schmeckte wie Ambrosia.
Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ihr Lieblingsnachthemd trug. Sie blickte sich um, bemerkte die Lila- und Rosatöne von Vorhängen, Teppich und Bettdecke. Dass sie nun wieder in ihrem eigenen Zimmer war, erfüllte sie mit einem ungeahnten Gefühl der Geborgenheit und Zufriedenheit. Sie hatte gar nicht gewusst, wie sehr ihr das gefehlt hatte. Es war herrlich.
Ein Klopfen warnte sie, kurz bevor die Tür geöffnet wurde. Eine kleine, kräftige Frau mit einem grauen Dutt und schnurgeraden Augenbrauen schlüpfte herein und schloss rasch die Tür hinter sich. Mrs. Burroughs. Sie brachte ein silbernes Tablett, von dem der Duft nach heißer Schokolade und Toast herüberwehte. Juliet starrte die Frau an, als sie das Tablett auf einem Tisch neben dem Kamin abstellte.
„Danke, Mrs. Burroughs. Ich fühle mich so schwach wie ein neugeborenes Baby.“
„Dann habe ich ja gerade das Richtige für Sie, Miss Juliet“, sagte die Haushälterin augenzwinkernd. „Wie ich sehe, geht es Ihnen schon viel besser, genau wie Ferguson gesagt hat. Was für ein Glück, dass Sie mich über die letzten Tage als Ihre Zofe engagiert haben, während Sie bei Ihrer alten Kinderfrau waren. Die Ärmste, da war sie doch tatsächlich so krank und hat Sie so nötig gebraucht, dass keine Zeit mehr war, Ihren Vater zu verständigen. Ihr Brief ist ja leider erst heute eingetroffen.“
Der Duke hatte wirklich an alles gedacht.
Sie trat ans Bett, legte Juliet den Arm um die Taille und half ihr zu einem Stuhl hinüber. Juliet plumpste schwerfällig wie ein Stein auf das lavendelblaue Seidenkissen. Sie war ja so müde.
„Wie lang bleiben Sie noch bei mir? Anscheinend bin ich noch gar nicht wieder auf dem Damm.“
Mrs. Burroughs lächelte liebenswürdig. „So lang, wie es nötig ist. Ich hatte schon höllische Mühe, Ihre richtige Zofe draußen zu halten. Uns hat nur gerettet, dass Sie das Mädel hier in London eingestellt haben und sie Ihnen deswegen nicht ganz so treu ergeben ist. Und jetzt probieren Sie es mal mit der Schokolade und dem Toast. Sie brauchen jede Menge Stärkung, damit wir Sie wieder aufpäppeln.“ Während Juliet an dem Getränk nippte, fuhr sie stirnrunzelnd fort: „Ich würde Ihnen ja ein bisschen Laudanum geben, da ich weiß, dass Ihnen die Schulter große Schmerzen bereitet, aber heute brauchen Sie alle Geistesgegenwärtigkeit, die Sie aufbringen können.“
Juliet seufzte. „Wie wahr. Emily wird wohl jeden Moment hereinkommen und wissen wollen, warum ich einfach so verschwunden bin.“
„Tss, tss, Kindchen. Wir kriegen das schon hin.“
Juliet knabberte an einem Toastdreieck. Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum schlucken konnte. „Wie lang war ich eigentlich beim Duke? Ich meine, er hätte etwas von zwei, drei Tagen gesagt.“
„Zwei Nächte und drei Tage.“
Zwei Nächte und drei Tage. Papa. Das Duell. Besorgt blickte sie die Haushälterin an. „Was ist mit Papa? Hat er sich mit dem Duke duelliert? Hat Brabourne ihn verwundet?“
„Das Duell hat stattgefunden“,sagte Mrs. Burroughs leise.
„Warum hat man mir nichts davon gesagt?“,begehrte Juliet zu wissen, während sie vergebens versuchte, sich aufzusetzen.
„Immer langsam. Seine Gnaden meinte, es wär besser, wenn Sie nichts erführen. Er wollte nicht, dass Sie vor lauter Sorge einen Rückfall bekommen.“
„Dann ist es wohl passiert, während ich vom Laudanum betäubt war.“
Mrs. Burroughs klopfte das Kissen in Juliets Rücken zurecht. „Genau, aber jetzt ist alles in Ordnung. Seine Gnaden hat danebengeschossen, und Ihr Papa hat ins Erdreich gezielt. Niemand wurde verletzt.“
Erleichtert sank Juliet in sich zusammen, und im Nachhinein überlief sie ein leichtes Beben. „Dann habe ich mit meiner Torheit doch etwas erreicht.“
„Mehr als Sie wissen, Kindchen“, murmelte Mrs. Burroughs mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht. „Aber Sie zittern ja. Wo haben Sie denn Ihren Morgenrock?“
Mrs. Burroughs holte das Kleidungsstück und legte es Juliet um die Schultern.
Juliet kuschelte sich in den warmen fliederfarbenen Morgenrock, während ihr ein neuer Gedanke kam: „Er hätte Papa erschießen können, tat es aber nicht. Warum nicht? Gibt er damit zu, dass er mit meiner Stiefmutter getändelt hat?“
Grimmig verzog Mrs. Burroughs das Gesicht. „Seine Gnaden ersparte Ihrem Herrn Papa eine böse Verletzung. Das heißt noch lange nicht, dass er irgendetwas zugibt. Nie würde er sich mit einer verheirateten Frau einlassen. Niemals.“
Die heftige Reaktion der älteren Frau überraschte Juliet. Anscheinend hatte Brabourne es ebenfalls verstanden, Loyalität zu wecken. Juliet verschluckte sich an der heißen Schokolade. „Ahh!“
Sofort vergaß Mrs. Burroughs ihren Zorn und zeigte sich fürsorglich. „Geht es Ihnen gut?“ Juliet nickte und wischte sich mit einer Hand die Tränen aus den Augen. „Sind Sie immer so stürmisch? Wenn ja, passen Sie beide wirklich gut zusammen.“
Darauf stellte Juliet ihre Tasse so heftig auf der Untertasse ab, dass der Kakao über den Rand schwappte. Entgeistert starrte sie die andere Frau an und fragte sich, ob ihr Gehör ebenfalls Schaden genommen hatte.
„Wovon um alles in der Welt reden Sie denn?“
„Sie sind auch genauso störrisch wie er.“
„Sprechen wir immer noch von Brabourne?“, fragte Juliet mit eisigem Unterton.
Mrs. Burroughs seufzte. „Sie mögen ihn nicht. Nun ja, verständlicherweise. Sein Ruf ist nicht besonders gut, er tut, was er will, und nach ihm die Sintflut. Arrogant ist er auch.“ Sie trat ans Bett und strich die Decke glatt, doch auch wenn sie Juliet den Rücken zukehrte, waren ihre Worte klar zu verstehen. „Er war noch jung, als er den Titel erbte. Viel zu jung. Und dann erlebte er eine Enttäuschung, die ihn verbittert und hart gemacht hat. Aber im Grunde seines Herzens ist er ein guter, ehrbarer Mann.“ Wieder seufzte sie. „Er braucht nur die richtige Gelegenheit, bei der er es zeigen kann.“ Dann drehte sie sich um und fixierte Juliet mit ihren leuchtenden braunen Augen. „Diese Gelegenheit sind Sie.“
Juliet riss die Augen auf und zuckte vor der Kraft zurück, die sich in den Worten und im Blick der Haushälterin offenbarte. „Ich? Sind Sie verrückt geworden?“
„Nein.“ Sie beugte sich zu Juliet hinab. Ihr Gesicht war ernst und ihre Stimme so leise, dass Juliet sich anstrengen musste, um sie zu verstehen. „Wir haben versucht, Ihre Anwesenheit im Haus Seiner Gnaden zu verheimlichen. Wir haben alles getan, was uns nur eingefallen ist, doch irgendwie ist es durchgesickert. Wir haben uns für Ihre Familie eine Geschichte ausgedacht, und wir werden dabei bleiben, doch binnen Kurzem wird man in der Gesellschaft darüber munkeln, wo Sie sich wirklich aufgehalten haben.“
Juliet zog den Morgenrock noch enger um ihre Schultern, dankbar für seine Wärme, da sie nun eine eiskalte Vorahnung beschlich. „Ich bin ruiniert.“
Mrs. Burroughs nickte, und die harte Linie um ihren Mund wurde vom Mitgefühl gemildert. „Seine Gnaden muss Sie heiraten, wie er bald erkennen wird.“
Juliet starrte ins Leere, achtete gar nicht auf Mrs. Burroughs. „Ruiniert – und dabei bin ich noch gar nicht in die Gesellschaft eingeführt. Ich werde nie bei Almack’s tanzen, werde nie einen Debütball haben. All die Sachen, die mir entgangen sind, weil Papa auf dem Land so viel zu tun hatte, und dann ist Mama krank geworden.“
„Seine Gnaden wird dafür sorgen, dass das alles nachgeholt wird.“
„Nun ja“, sagte Juliet, noch immer ganz in ihren eigenen Überlegungen gefangen, „ich brauche diese Dinge ja auch gar nicht.“ Sie hob das Kinn und straffte die Schultern. „Lauter unbedeutende und nutzlose Kinkerlitzchen. Ich werde mir die kulturellen Sehenswürdigkeiten Londons anschauen und dann nach Wood Hall zurückkehren. Dort gehöre ich hin.“
„Wir werden sehen, wir werden sehen“, murmelte Mrs. Burroughs. „Und jetzt seien Sie ein braves Mädchen und essen den Toast auf und trinken Ihre Schokolade bis auf den letzten Tropfen. Sie müssen darauf achten, dass Sie wieder zu Kräften kommen.“
Gehorsam beendete Juliet ihre Mahlzeit. Danach tupfte sie sich anmutig den Mund ab und neigte den Kopf, damit sie die andere Frau besser sehen konnte. „Was nun den Duke betrifft, so können Sie Ihren verrückten Plan vergessen. Einen Mann wie ihn werde ich nie heiraten.“
Mrs. Burroughs öffnete schon den Mund, doch bevor sie ihre Meinung kundtun konnte, flog die Tür auf. Lady Smythe-Clyde stürmte herein. Ihr blondes Haar lockte sich um ihr zierliches Gesicht, und an ihre schmale Gestalt schmiegte sich ein weißes Mußelinkleid mit hoher Taille. Juliet konnte verstehen, warum ihr Papa sie geheiratet hatte.
Lady Smythe-Clyde streckte ihr die Faust entgegen, in der sie ein zerknülltes Papier umklammerte. „Siehst du das? Ein Brief an deinen Vater. Von der Duchess of Richmond. Sie sagt, es tue ihr wirklich leid, aber sie müsse die Einladung zu ihrem Ball rückgängig machen.“ Ihr helles Gesicht war vor Zorn rot gefleckt. „Wegen dir. Dir. Hörst du?“ Ihre Stimme wurde immer schriller.
„Ich könnte mir vorstellen, dass dich das ganze Haus hört, Emily“, sagte Juliet trocken. Sie redete ihre Stiefmutter mit Vornamen an, da sie das Wort Mutter nicht über die Lippen brachte. „Sie können gehen“, fügte sie, an Mrs.
Burroughs gewandt, hinzu. „Und vielen Dank.“
Die Haushälterin eilte hinaus.
„All meine Anstrengungen. All meine sorgfältigen Pläne – zunichte gemacht“, schäumte Emily, wütend auf und ab gehend.
„Ich weiß, dass das nach deinen Bemühungen, mich in die Gesellschaft einzuführen, eine große Enttäuschung für dich ist.“ Juliet brachte es fertig, einen mitfühlenden Ton anzuschlagen, obwohl ihr vollkommen bewusst war, dass ihre Stiefmutter sie nur benutzt hatte, um selbst Zugang zum ton zu finden.
Emily blieb abrupt stehen und verzog ihren sonst so hübschen Mund zu einem hässlichen Ausdruck der Verachtung. „Hören wir doch auf mit diesen Spielchen, Juliet, denn ich habe es überaus satt. Dein Debüt sollte gleichzeitig auch meine Einführung in die Gesellschaft sein, doch nach deinem übel beratenen Aufenthalt im Haus des Duke of Brabourne hast du alles zunichte gemacht, wofür ich so hart gearbeitet habe.“
Juliet konnte sich gerade noch davon abhalten, vor Schreck zusammenzuzucken. Woher wusste Emily Bescheid? Die Gerüchte konnten sie doch sicher noch nicht erreicht haben!
„Wie kannst du so etwas sagen? Ich war bei meiner alten Kinderfrau.“
Spöttisch verzog Emily den Mund. „Heb dir das Geschwätz für andere auf. Ich kenne die Wahrheit.“
Juliet musterte ihre Stiefmutter, sagte aber nichts, sondern wartete ab. Manchmal gelang es ihr, einfach gar nicht zu reagieren. Nicht oft, aber manchmal doch.
„O ja.“ Emily trat an den Kamin und warf den Brief ins Feuer. „Tatsächlich war ich es, die dein kleines Geheimnis unter die Leute gebracht hat.“
Juliet keuchte auf. All ihre kostbare Selbstbeherrschung war ihr abhanden gekommen. „Du? Warum nur? Wenn ich ruiniert bin, sind doch all deine Bemühungen um die vornehme Gesellschaft vergebens.“
Die Augen ihrer Stiefmutter nahmen einen grausamen Glanz an. „Ich habe aus einer üblen Lage noch das Beste gemacht. Früher oder später wäre es ohnehin herausgekommen, ich habe die Enthüllung nur beschleunigt.“
Das klang nicht besonders logisch. Juliet fragte sich, ob sie wohl immer noch an den Folgen der Laudanumgaben litt. Vielleicht war sie einfach erschöpft. „Das verstehe ich nicht.“
Voll Verachtung musterte Emily sie. „Nein, natürlich nicht. Unsere Miss Tugendhaft. Tut immer nur das, was für ihren Papa das Beste ist, alles andere ist ihr egal.“
Juliet verschlug es den Atem. Sie wusste, dass ihre Stiefmutter sie nicht mochte, sie mochte sie ja auch nicht, doch lag in der Bemerkung weitaus mehr Gehässigkeit, als sie erwartet hätte. Sie platzte heraus: „Jemand muss sich ja um Papa kümmern, nachdem du es ganz offensichtlich nicht tust.“
Das glockenhelle Gelächter erfüllte den Raum. „Ich hab ihn nicht geheiratet, um mich um ihn zu kümmern. Ich habe ihn wegen seiner Stellung geheiratet und damit ich versorgt bin.“
Juliet sah rot. Diese Frau hatte Papa aus purem Eigennutz geheiratet. Nicht dass sie je daran gezweifelt hätte, aber … aber irgendwo hatte sie doch immer gehofft, sie könnte sich irren.
„Wenn es dir nur um eine hohe Stellung ging und dass du versorgt bist, warum hast du dann nicht gleich einen Mann wie Brabourne geheiratet, statt nur mit ihm zu tändeln? Dann wären wir anderen jetzt wenigstens nicht in so einer scheußlichen Lage.“
Emily lachte blechern, was sich von ihrem üblichen glockenhellen Getriller so unterschied wie die Nacht vom Tag. „Glaubst du etwa, ich hätte es nicht versucht?“
Verstört starrte ihre Stieftochter sie an. „Papa bedeutet dir also überhaupt nichts. Er war nur Mittel zum Zweck.“
„Die Ehen in unserer Schicht werden immer arrangiert“, entgegnete Emily verächtlich. „Wenigstens braucht dein Papa keinen Erben mehr, so dass ich meinen eigenen Weg gehen kann.“
„Der dich schnurstracks zu Brabourne geführt hat“, warf Juliet ihr zornglühend vor.
Emily zuckte die Schultern. „Kurzzeitig.“
„Du denkst nur an dich. Wenn du ein wenig diskreter gewesen wärst, hätte Papa Brabourne nicht zum Duell fordern müssen und das alles wäre nicht passiert.“ Juliet zwang sich, die geballten Fäuste zu entspannen. Es war geschehen. Sie konnte nichts daran ändern.
„Aha, da kann die ach so pflichtbewusste und fürsorgliche Tochter also auch die Krallen zeigen. Nun, ich habe es mir ja gedacht.“ Sie kehrte Juliet den Rücken zu. „Wenn du nicht so ungestüm gewesen wärst, befänden wir uns jetzt nicht in dieser Lage. Niemand hat dir aufgetragen, dass du den Platz deines Vaters einnehmen sollst.“
Juliet kämpfte sich auf die Füße, da sie nicht länger zu der Stiefmutter aufschauen wollte. Ihr wurde schwindelig, sodass sie sich an der Rückenlehne des Sessels festhalten musste, aber sie blieb aufrecht stehen. „Jemand musste Papa ja vor deiner Torheit beschützen.“
Höhnisch entgegnete Emily: „Und wer wird ihn jetzt vor diesem scheußlichen Chaos beschützen, in das du uns alle durch deine unüberlegte Tat gestürzt hast?“
„Meine unüberlegte Tat? Du warst es doch, die die Geschichte verbreitet hat, und den Grund dafür bist du mir immer noch schuldig geblieben!“ Sie war unendlich erschöpft, aber sie konnte Emily nicht gehen lassen, bevor sie herausgefunden hatte, was eigentlich los war.
Emily erkannte, wie unwohl Juliet sich fühlte. „Es hat den Anschein, als wärst du zu früh zurückgekehrt. Die nächste Zeit wirst du wohl im Bett verbringen müssen.“
Vor Ärger wurde Juliet die Brust eng. „Ich werde tun, was ich für richtig halte.“
Darauf hob Emily die makellos gepflegten hellen Brauen. „Ach wirklich? Wir werden ja sehen, was dein Papa zu deiner … Erschöpfung zu sagen hat.“
Juliet wäre beinah gefallen. Zum ersten Mal ging ihr auf, dass, wenn Emily die Wahrheit kannte, ihr Papa sie auch erfahren könnte. Das würde ihm wehtun. Und das wollte sie nicht.
Müde und ohne jeden Kampfgeist fragte sie: „Warum tust du das alles?“
Emily starrte sie erbost an. „Wenn ich Brabourne und das, wofür er in der Gesellschaft steht, schon nicht bekommen konnte, werde ich dafür sorgen, dass du ihn kriegst und ich von deiner Verbindung mit ihm profitiere. Wenn der Duke entscheidet, dass er deinen Ruf retten muss, und um deine Hand anhält, erwarte ich, dass du seinen Antrag annimmst.“
Juliet versteifte das Rückgrat. Sie wusste, dass sie kurz vor dem Umfallen war. „Du bist ja verrückt. Er wird mich nie darum bitten, und ich würde nie zustimmen.“
Emily trat an die Tür und warf Juliet einen letzten durchdringenden Blick zu. „Sei dir da bloß nicht zu sicher.“
Und wenn er es doch tut? fragte ein winziges Stimmchen. Juliet sank in den Sessel zurück und bedeckte die Augen mit einer Hand. Sie würde ihm widerstehen, egal wie schwer es ihr fiel. Auf den Antrag eines Wüstlings gab es keine andere Antwort.
Mrs. Burroughs’ Knicks fiel so knapp aus, wie es gerade noch anging, und ihre Miene verriet Brabourne deutlich, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Wenn ihn irgendjemand anders so angesehen hätte, hätte diese Person es bald bereut. Doch bei ihr seufzte er nur.
„Ja, Mrs. Burroughs?“
„Es hat begonnen, Euer Gnaden.“
Er hob eine Augenbraue.
Sie zog die ihren zusammen. „Die gesellschaftliche Ächtung der jungen Dame. Ich wusste es. Sie wussten es auch – wenn Sie sich gestattet hätten, darüber nachzudenken. Sie müssen dem ein Ende bereiten.“
Sie war einer der wenigen Menschen in seinem Leben, an denen ihm wirklich lag, und die einzige Frau. Doch in diesem Augenblick ärgerte ihn ihr Versuch, ihn gegen seinen Willen zu etwas zu drängen, so sehr, dass seine Kiefer mahlten. Zum ersten Mal zeigte er sich ihr gegenüber kurz angebunden.
„Ich habe zu tun, Mrs. Burroughs, und daher keine Zeit, die Angelegenheit zu besprechen. Dafür werde ich nie Zeit haben.“ Er richtete sich auf, sodass er über der rundlichen Gestalt förmlich dräute. „Ist das klar?“
Sie atmete tief ein und hob das Kinn. „Durchaus … Euer Gnaden.“ Ohne um Erlaubnis zu bitten, rauschte sie aus dem Zimmer.
Brabourne sah ihr nach und wandte sich dann zu dem großen Fenster, durch das das spärliche Nachmittagslicht in die Bibliothek fiel. Die Rosen standen in voller Blüte, ein paar Tulpen hielten sich noch tapfer.
Das Mädchen wurde allmählich zu einem Riesenproblem. Er wollte ganz bestimmt nicht in die Sache verwickelt werden, aber noch weniger wollte er, dass Juliet zur gesellschaftlichen Außenseiterin wurde. Sie hatte Mut. Und sie machte sich etwas aus anderen.
Er dachte wieder daran, warum sie ihm in Männerkleidern entgegengetreten war. Nur um ihres Vaters willen. Kein einziges Mal hatte sie die möglichen Auswirkungen auf sich selbst erwähnt, hatte sie vielleicht noch nicht einmal bedacht. Diesen ungewöhnlichen Zug würde er an jedem bewundern, aber an dem Mädchen fand er ihn mehr als bewundernswert.
Er traf eine Entscheidung und ging zur Tür in den Flur. Dort winkte er den nächsten Lakaien herbei. „Holen Sie mir Mr. Wilson. Sofort.“
„Ja, Euer Gnaden.“ Der junge Mann verbeugte sich und eilte davon.
Brabourne kehrte in die Bibliothek zurück und ließ sich in seinem Lieblingsledersessel nieder. Bald darauf klopfte es.
Jeremy Wilson betrat den Raum, ein schmaler Mann mit blondem Haar, das im Kerzenschein aufleuchtete. Der Typ, den Mütter gern aufpäppelten und andere Frauen gern beschützten. Die Männer mochten ihn auch. Brabourne verließ sich ganz auf ihn.
„Jeremy, mein langmütiger Sekretär“, sagte der Duke und bedeutete ihm, Platz zu nehmen. „Ich habe wieder einmal einen Fall für Sie, der mit meinen normalen Geschäften nicht das Geringste zu tun hat. Mit meinem gesellschaftlichen Leben hoffentlich bald auch nicht mehr.“
Jeremy grinste. „Schon wieder eine Frau, Euer Gnaden? Die meisten Männer wären hochbeglückt, wenn sie Tag und Nacht von Frauen umworben würden. Sie hingegen wollen sie immer nur loswerden.“
Brabourne erwiderte das Lächeln – aus Gewohnheit, nicht weil er wirklich belustigt gewesen wäre. „Ich bin aber nicht wie die meisten Männer. Außerdem werden alle Frauen früher oder später langweilig.“
Eine Spur Mitleid schimmerte in Jeremys grünen Augen auf. „Was kann ich diesmal für Sie tun, Euer Gnaden?“
Brabourne richtete sich im Sessel auf. „Ich möchte, dass Sie herausfinden, wo Lord Smythe-Clyde und seine Familie eingeladen sind.“
Der Sekretär riss die Augen auf. Der Duke hatte ihm schon viele ungewöhnliche Aufträge gegeben, etwas Derartiges aber noch nie.
„Ja“, sagte Brabourne trocken, „genau der Mann, der mich wegen seiner Frau zum Duell gefordert hat. Und Sie können ebenso gut gleich erfahren, dass der kranke Gast, den wir drei Tage beherbergten, Smythe-Clydes Tochter war – schließlich weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann, und außerdem wird sich die Gesellschaft darüber ohnehin bald den Mund zerreißen. Sie war es, mit der ich mich ursprünglich duellierte, das Zusammentreffen mit ihrem Vater war eine Farce.“
Nach einer Weile erwiderte Jeremy: „Interessant. Ich wette, sie würde nicht langweilig werden.“
Brabourne ignorierte den Kommentar, da er ihn als unangenehm scharfsichtig empfand. „Lassen Sie mich Ihre Ergebnisse so bald wie möglich wissen. Dort, wo ich keine Einladungen erhalten habe, besorgen Sie mir bitte welche.“
Jeremy erkannte, dass er für heute entlassen war, und erhob sich. „Bis zum späten Nachmittag sollten erste Ergebnisse vorliegen. Ach ja, Sie werden zum Ball der Duchess of Richmond erwartet, heute Abend. Soweit ich weiß, wurde dazu die ganze Gesellschaft geladen.“
„Auch die Smythe-Clydes?“
„Davon gehe ich aus“, sagte Jeremy von der Tür her.
Brabourne rieb sich die rechte Augenbraue. „Die Bälle bei ihr sind immer völlig überfüllt und langweilig, aber ich werde wohl hingehen müssen, wenn ich meinen Plan in die Tat umsetzen will.“
Jeremy wartete ab, ob sein Arbeitgeber sich noch weiter dazu auslassen wollte. Als der Duke sich erhob und dem Fenster zuwandte, erkannte er, dass er nun nichts mehr erfahren würde.
Brabourne hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, und fragte sich ein letztes Mal, wieso er sich die Mühe machte. Es lag lang zurück, dass er etwas für einen anderen getan hatte, der nicht zu seinen Freunden gehörte. Ein seltsames Gefühl.
Brabourne kniff die letzte Falte in sein Cachenez, während sein Kammerdiener stolz zusah. „Ein vollkommener Brabourne-Soirée“, meinte der Diener ehrerbietig.
Ravensford lümmelte auf dem Bett, in den Augen ein spöttisches Glitzern. „Die Damenwelt wird ob deiner eleganten Garderobe vor Ehrfurcht erstarren.“
Brabourne betrachtete ihn grollend, während ihm sein Kammerdiener in den hauteng geschneiderten blauen Abendfrack half. Den krönenden Abschluss bildete der daumengroße Saphir, den er in sein Krawattentuch steckte.
„Wo ist Perth?“, erkundigte sich Brabourne.
„In irgendeiner Lasterhöhle. Er verriet nicht, in welcher, daher fürchte ich, dass wir nicht damit rechnen können, uns ihm später anzuschließen.“
„Wie bedauerlich“, sagte Brabourne, während er die silberne Uhrkette an seiner Weste befestigte. „Aber wir haben auch eine Aufgabe zu erledigen.“
„Hier, Mylord“, sagte der Kammerdiener und eilte zu Ravensford, „lassen Sie mich die Falten wegstreichen und Kragen und Krawatte richten.“
„Nicht nötig, Roberts“, erwiderte Ravensford, den eifrigen Diener abschüttelnd. „Ein bisschen Unordnung macht mir nichts aus. Ich bin Sportsmann, kein Dandy.“
Roberts trat zurück, konnte sich eines Seufzers aber nicht enthalten. „Dabei könnten Sie eine so schneidige Figur abgeben, Mylord, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.“
„Das tut er doch jetzt schon“, spöttelte Brabourne. „Der Inbegriff von Verwegenheit. Die Damen werden ihm alle ohnmächtig zu Füßen sinken.“
„Dahinsinkend kann ich nur eine Sorte Damen brauchen“, meinte Ravensford, „und die werden wir auf dieser Veranstaltung wohl vergeblich suchen.“
„In der Tat“, sagte Brabourne und öffnete die Tür. „Höchst bedauerlich.“
Eine Stunde später betraten sie den Ballsaal des Stadthauses der Duchess of Richmond. Ihre Gastgeberin strahlte sie an.
„Brabourne, Ravensford. Wie schön, dass Sie sich von Ihren anderen Vergnügungen losreißen konnten.“
Nacheinander ergriffen die Herren ihre dargebotene Hand.
„Wie hätten wir da widerstehen können“, murmelte Brabourne und hauchte einen Kuss auf ihre Hand.
„Was für ein gefährlicher Charmeur Sie doch sind“, lächelte sie, als er ihre Hand losließ. „Genießen Sie den Abend. Es sind genügend Damen anwesend, selbst für Herren wie Sie beide.“
„Das schon, aber ob sie auch unterhaltsam sind?“, fragte Brabourne halblaut im Weggehen.
„Vermutlich nicht“, erwiderte Ravensford, bevor er sich abwandte, um die Ehe stiftende Mama eines Mädchens zu begrüßen, das soeben erst aus dem Schulzimmer entlassen worden war.
„Bis später“, sagte Brabourne, grüßte die Dame mit einem Nicken und zwinkerte seinem Freund zum Abschied zu. Fast meinte er, Ravensford stöhnen zu hören, aber er wusste, dass der Earl für derartige Unverschämtheiten viel zu wohlerzogen war.
Mit geübter Ungezwungenheit und einem schwachen Lächeln auf den Lippen bewegte sich der Duke durch den Saal. Er ignorierte die neugierigen Blicke, mit denen man ihn bedachte. Man hatte über ihn geklatscht, seit er alt genug war, um sich darüber klar zu werden, und vermutlich auch schon lange zuvor.
Von seiner Beute entdeckte er jedoch keine Spur.
Die Gäste drängten sich in dem riesigen Saal, auf den Balkonen und im Garten. Das Orchester spielte zum Walzer auf, und Paare drehten und wiegten sich im Takt der Musik. Matronen saßen in Gruppen beieinander und klatschten über alles und jeden. Mehrere Männer schlenderten in einen Raum, in dem Karten gespielt wurde. Einfach jeder war anwesend, auch eine ganze Reihe Leute, die er nicht kannte. Nur nicht die Smythe-Clydes.
Seltsam. Brabourne trat auf einen Balkon, um die frische Luft und einen Augenblick Ruhe zu genießen. Mit diesem Ball wurde die Saison eröffnet. Bestimmt wären Smythe-Clyde und seine Familie anwesend, wenn man sie eingeladen hätte. Emily wäre gewiss hier.
Vom Weg unter ihm drang schulmädchenhaftes Gekicher, worauf er einen Schritt zurück machte.
„Hast du den Duke gesehen?“, fragte ein Mädchen.
„O ja!“, erwiderte ein zweites. „Sieht er nicht romantisch aus? Und so gefährlich!“
Die erste kicherte wieder und senkte die Stimme. „Ist er auch. Hast du gehört, dass Juliet Smythe-Clyde geschlagene drei Tage bei ihm zu Hause war? Obwohl sie behaupten, sie hätte ihre alte Kinderfrau besucht.“ Wieder ertönte ein Kichern.
Bei diesen Worten hielt Brabourne inne. Er ballte die Hände und musste gegen den Drang ankämpfen, über die Balustrade zu springen und das junge Ding in seine Schranken zu verweisen.
Das zweite Mädchen senkte ebenfalls die Stimme. „O ja. Wäre es nicht wundervoll, seine Gefangene zu sein?“
Das erste Mädchen erwiderte nüchtern: „Nicht, wenn ich danach ruiniert wäre wie sie. Mama hat gesagt, dass sie und ihre Familie heute Abend eigentlich eingeladen gewesen wären, die Duchess of Richmond ihnen aber geschrieben habe, sie seien nicht länger willkommen.“
Brabourne hatte genug gehört. Wenn schon so junge Dinger von der Katastrophe erfahren hatten, wusste inzwischen die ganze Stadt Bescheid. Er hatte nicht die Absicht, hierzubleiben und die Duchess of Richmond dadurch zu erfreuen, dass er mit irgendeiner ihrer zahllosen jungen Damen tanzte.
Nie zuvor war ihm die Doppelmoral seiner Welt so drastisch vor Augen geführt worden. Juliet Smythe-Clyde war nicht willkommen, während man ihn umschmeichelte, obwohl sie doch unschuldig war und er weit davon entfernt.
Er trat in den Ballsaal und sah sich suchend nach Ravensford um. Als er die Aufmerksamkeit des Freundes erlangt hatte, blickte er vielsagend zur Tür. Ravensford nickte und begann sich zu verabschieden.
Danach spürte Brabourne die Duchess of Richmond auf und ging zu ihr. Auch wenn er maßlos zornig auf die Dame war, wollte er doch nicht so unhöflich sein, sich ohne Abschiedsgruß zu entfernen. Man konnte ihm viel vorwerfen, aber bisher hatte noch niemand behauptet, er vernachlässige den guten Ton. Das war eher Perths Domäne.
Er schenkte der Duchess ein kühles Lächeln. „Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, aber Ravensford und ich müssen uns nun auf den Weg machen.“
„Für die Spielhöllen ist es doch noch viel zu früh, Brabourne“, sagte sie missbilligend. „Bleiben Sie doch noch, und tanzen Sie mit einer der jungen Damen.“
Er warf ihr einen eisigen Blick zu. „Wohl kaum, Madam. Ich fürchte, dass ich Ihren hohen moralischen Maßstäben nicht gerecht werden kann.“
Blinzelnd überlegte sie, wie er das meinte. Dann trat sie einen Schritt zurück und erwiderte seinen Blick mit einem zornigen Starren. „Das können Sie in der Tat nicht, doch sind Sie ein Duke und darüber hinaus überaus begehrt. Ihnen kann man eine Menge nachsehen.“
„Anderen hingegen nicht“, sagte er sanft, jedoch mit einem harten Unterton.
Gerade in dem Augenblick trat Ravensford zu ihnen und erkannte die Lage mit einem Blick. Er legte Brabourne die Hand auf die Schulter und drückte sie hart. Mit einem Lächeln sagte er zur Duchess: „Wir müssen nun aufbrechen. Vielen Dank für die Einladung.“
Freundlich lächelte sie zu ihm auf und reichte ihm die Hand zum Kuss. Ravensford kam der Aufforderung mit Grandezza nach, und dann machten sich die beiden Männer eilig aus dem Staub.
Die kühle Abendluft draußen fühlte sich nach dem stickigen Ballsaal wie eine Liebkosung an. Als ihre Kutsche hielt, stiegen die beiden Männer nicht ein. Sie zogen es vor, zu Fuß zu gehen, worauf der Wagen hinter ihnen herfuhr.
„Worum ging’s da drin eigentlich?“, erkundigte sich Ravensford, sein Stöckchen schwingend.
Brabourne atmete tief durch und fragte sich, wieso er die Beherrschung verloren hatte. Normalerweise sah er nur aus einem einzigen Grund rot. Ein Affront gegen ein Mädchen, das er kaum kannte, war dagegen nichts. Er erzählte Ravensford, was vorgefallen war.
Der Earl pfiff leise. „Da hat es also schon angefangen. Aber es überrascht mich nicht.“
„Jeder wird sich an der Haltung der Duchess orientieren.“
„Und du kannst nichts daran ändern. Warum solltest du auch?“
Brabourne blieb stehen. „Ich weiß nicht. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund ist mir danach, dem Mädchen zu helfen.“
„Oho!“, meinte Ravensford wissend. „Daher weht also der Wind.“
„Das nun doch nicht“, erwiderte Brabourne trocken. „Ich bewundere die Kleine, aber ich bin nicht in sie verliebt. Mir liegt nicht mal sonderlich viel an ihr. Ich will nur nicht, dass sie dafür bestraft wird, weil sie ihren Vater beschützen wollte. Die wenigsten unserer Bekannten würden tun, was sie getan hat.“
„Wohl wahr. Aber was willst du machen?“ Ravensford setzte sich wieder in Bewegung, und Brabourne fiel in seinen Schritt ein.
„Ich könnte sie in Mode bringen.“
Diesmal blieb Ravensford stehen. „Kann ich mir nicht vorstellen. Das würde die alten Klatschtanten doch darin bestätigen, dass die Gerüchte stimmen.“ Er warf seinem Freund einen durchdringenden Blick zu. „Die einzige Weise, wie du ihr zur Ehrbarkeit verhelfen kannst, ist, sie zu heiraten.“
„Das wäre nun doch ein wenig übertrieben, meinst du nicht?“
„Hängt davon ab, wie viel dir daran liegt, ihren Ruf wiederherzustellen.“
„So viel nun auch wieder nicht“, sagte Brabourne und winkte die Kutsche herbei. „Auf nach Pall Mall.“
Ravensford folgte Brabourne in den Wagen. „Ich hab dir doch gesagt, dass wir Perth nicht finden werden.“
„Aber es wäre unterhaltsam, es zu versuchen.“ Brabourne machte es sich auf den weichen Lederpolstern bequem, fest entschlossen, sich das Mädchen für diese Nacht aus dem Kopf zu schlagen.




5. KAPITEL

Abwesend kratzte sich Juliet an der Schulter, bis sie sich dabei ertappte. Der Heilungsprozess verlief gut, allerdings ermüdete sie noch schnell.
Im Moment war sie dabei, die Speisenfolge der nächsten Woche zu planen. Papas neue Gattin zeigte keinerlei Interesse an der Haushaltsführung und hatte während Juliets Abwesenheit nichts getan. Auch während der letzten zwei Wochen war nichts geschehen, als Juliet Krankheit vorschützte und in ihren Räumen blieb, damit ihre Wunde Zeit hatte zu verheilen. Wie die Gerüchte auch lauten mochten, die in Umlauf waren, sie blieb bei der Geschichte, dass sie ihre Kinderfrau besucht hatte.
Es widerstrebte ihr zwar, aber sie war ihrer Stiefmutter zu Dank verpflichtet, da diese Papa nichts gesagt hatte. Und so würde Papa nichts von den Gerüchten mitbekommen, da er viel zu sehr mit seinen Experimenten beschäftigt war.
Soeben platzte ihr Bruder Harry in den Raum und warf die Tür hinter sich zu. Sie schenkte ihm einen liebevollen, wenn auch leicht verwirrten Blick. Aufgeregt begann er auf und ab zu schreiten. Sein rotes Haar stand ihm nach allen Seiten ab. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen: Immer wenn er sich aufregte, fuhr er sich mit den Händen durchs Haar, bis es schließlich den Stacheln eines Igels glich.
Abrupt blieb er stehen und lehnte sich über den Schreibtisch, bis sein Gesicht ganz nah an ihrem war. „Ist es wirklich wahr?“
Sie umkrampfte den Stift, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Am liebsten wäre sie seinem Blick ausgewichen, doch sie war aus härterem Holz geschnitzt. Bedächtig legte sie den Stift hin und zwang sich, ihre Hände zu entspannen. Bisher hatte er sie noch nicht gefragt, aber sie mochte ihn nicht anlügen.
„Im Wesentlichen. Ja.“
Er stöhnte und fuhr sich durch die Haare. „Warum, Julie?“
Sie erzählte ihm die ganze Geschichte: das Duell, warum sie hingegangen war, was im Haus des Dukes wirklich geschehen war. Sie verschwieg ihm nur Emilys Anteil an dem Durcheinander. Das brauchte sonst niemand zu erfahren. Schließlich würde Brabourne ihr nie einen Antrag machen, und wenn doch, würde sie ihn nie annehmen.
Sie schloss: „Vermutlich sollte ich mich schämen, weil ich ohne Begleitung bei ihm war, aber das tue ich nicht. Es ist nichts passiert.“ Zumindest nichts Bedeutsames, fügte ihr allzeit wachsames Gewissen hinzu. „Eigentlich hätte niemand davon erfahren sollen, aber irgendwie hat ein Dienstbote Verdacht geschöpft, und so hat sich die Geschichte dann verbreitet.“
Mit verzerrter Miene richtete er sich auf. „Warum bist du denn nicht zu mir gekommen? Ich hätte dir doch geholfen.“
Sie sah den Schmerz in seinen Augen und wusste, dass er ihr eine ganze Weile nicht verzeihen würde. Sie schluckte. „Weil ich die Ältere bin. Mir hat Mama Papa anvertraut. Ich musste es tun, für sie.“
„Ich hätte es auch tun können, und dann hätte es keinen Skandal gegeben.“
Sie nickte, die Hände wieder zu Fäusten gekrampft. „Das ist wahr. Aber ich hätte dich unmöglich bitten können, dein Leben aufs Spiel zu setzen.“
„Aber deines konntest du aufs Spiel setzen.“ Seine Wangen röteten sich vor Ärger.
Es war wohl nicht möglich, es ihm begreiflich zu machen. Sie stand auf und schloss ihn in die Arme, doch er blieb vollkommen steif.
„Es tut mir leid, Harry. Es tut mir ja so leid. Aber ich konnte einfach nicht. Ich konnte dich einfach nicht darum bitten, einem Mann entgegenzutreten, der dich ohne Gewissensbisse töten würde. Dafür bedeutest du mir viel zu viel.“
Er wandte sich ab. „Warum hast du nicht einfach Papa gegen Brabourne antreten lassen? Papa hat ihn ja schließlich gefordert.“
Sie seufzte. „Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich musste Papa beschützen. Mich um ihn kümmern. Das habe ich Mama an ihrem Sterbebett versprochen.“
Harry schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war nun nicht mehr ganz so rot. „Du kannst ihn doch nicht ewig beschützen. Immer meinst du, die Leute beschützen zu müssen! Eines Tages bist du nicht mehr da, und was ist dann?“ Als er ihre verletzte Miene sah, fuhr er eilig fort: „Sieh doch nicht so drein, Julie. Eines Tages wirst du heiraten und uns verlassen. Das ist nur normal. Alle Frauen machen das. Und dann wird Papa sein Leben selbst in die Hand nehmen müssen.“
Ihr entrang sich ein ersticktes Lachen. „Ich werde nie heiraten. Mag Papas neue Frau mich auch hinauswerfen – kein Mann wird mich aufnehmen.“
Wieder lief er feuerrot an, als ihm einfiel, weswegen er sie ursprünglich aufgesucht hatte. „Zum Teufel, Julie. Das stimmt doch nicht. Denk doch an George daheim. Der liebt dich und wird dich heiraten, was auch passiert.“
Ein trauriges Lächeln spielte um ihre Lippen, und sie wandte sich ab, damit er ihre Bewegtheit nicht sah. „Der gute George. Nie würde ich ihm die Schande machen, seinen Antrag anzunehmen. Jetzt nicht mehr.“
„Sei doch nicht so eine dumme Gans“, empfahl er ihr rundweg. „Damit geht die Welt nicht unter. Soll die ganze vornehme Gesellschaft zur Hölle fahren. Wir brauchen sie nicht.“ Seine Stimme wurde lauter. „Ich hab’s. Wir gehen heute Abend nach Vauxhall. Vergessen wir die ganze Sache, und amüsieren wir uns. Nur wir beide. Ein Feuerwerk gibt es auch“, lockte er.
Sie sah ihn wieder an. Er hatte die spitzbübische Miene aufgesetzt, die sie noch immer in Schwierigkeiten gebracht hatte. Verschwunden war der waidwunde Blick, den er bei seinem Eintritt gezeigt hatte. Jetzt sah er wieder aus wie ihr jüngerer Bruder, der Junge, den sie, wie sie ihrer Mutter ebenfalls versprochen hatte, beschützen und umsorgen wollte. Mama hatte gewusst, dass Papa unfähig war zu allem, was über die Jagd und seine Experimente hinausging.
Sie ergriff seine Hand und drückte sie. „Und wann sollen wir aufbrechen?“
Er strahlte über das ganze Gesicht. „Um halb neun.“
In weitaus fröhlicherer Stimmung verließ er den Raum, um alles für die abendlichen Vergnügungen vorzubereiten. Juliet blieb zurück und versuchte, die restliche Speisenfolge zu planen, aber es fiel ihr schwer.
Immer wieder erschien Georges Gesicht vor ihrem geistigen Auge. Der liebe, gute George, der sie heiraten wollte. Kurz bevor sie nach London abreisten, hatte sie ihn abgewiesen, und er hatte gesagt, er wolle auf sie warten. Ihr lag sehr viel an ihm, sie mochte ihn überaus gern und hatte in Erwägung gezogen, seinen Antrag bei ihrer Rückkunft anzunehmen. Den Rest seines Lebens würde er gut für sie und ihre etwaigen gemeinsamen Kinder sorgen. Über ein solches Geschenk sollte sich jede Frau freuen.
Ein weiteres Gesicht drängte sich in ihr Bewusstsein. Mit harten Linien und unnachgiebigen Augen. Ihr Puls raste. Brabourne. Sie gab es auf. Die Speisenfolge konnte warten.
Juliet stand auf und ging nach draußen. Das Haus hatte einen kleinen Garten mit einer weiß lackierten Eisenbank, die unter einer großen Ulme stand. Ihr Lieblingsplatz in London. Vielleicht würde es den Aufruhr, der in ihr tobte, ein wenig lindern, wenn sie sich eine Weile hierher setzte.
So einfach war das Leben bisher immer gewesen. Eigentlich sollte es noch immer so unkompliziert sein, doch irgendwie war es das nicht mehr.
Juliet erwartete Harry in der Eingangshalle. Sie trug ein einfaches weißes Musselinkleid mit grünen Bändern und hatte das Haar aufgesteckt und mit weiteren grünen Bändern geschmückt. Als sie seine Schritte auf den Marmor-fliesen hörte, drehte sie sich lächelnd um – und musste ein Aufkeuchen ersticken. Er hatte ebenjenen Rock an, den sie sich für ihr Duell mit Brabourne ausgeborgt hatte. Die Erinnerung an diesen schrecklichen Morgen drohte ihr die Kehle zuzuschnüren.
„Du siehst bezaubernd aus“, sagte ihr Bruder.
Bei dem unerwarteten Kompliment wich die Spannung von ihr. Von ihrem jüngeren Bruder erwartete sie nicht einmal, dass er ihre Kleidung überhaupt bemerkte.
„Was ist los mit dir, Harry? Hast du Fieber?“
Er grinste. „Ich dachte, ich lasse den Abend richtig nett anfangen. Tommy behauptet, dass alle Mädchen es gern hören, wenn man ihnen sagt, sie sehen hübsch aus.“
Sie kicherte. „Bei mir willst du Süßholz raspeln? Und wo ist der ehrenwerte Tommy? Es überrascht mich, dass er uns nicht begleitet.“
Verlegen lächelte er sie an. „Er will im Park zu uns stoßen. Er kennt sich nämlich prima dort aus“, fügte er eilig hinzu. „Deswegen hab ich ihn gefragt, ob er mitkommt.“
„Ich hätte wissen sollen, dass Tommy heute Abend nicht weit ist.“ Eine Spur Enttäuschung verspürte sie ja schon, dass sie ihr Abenteuer nicht zu zweit genießen würden, doch sie schob es beiseite. Junge Männer hatten ihre Schwester eben nicht gern am Hals; sie konnte sich glücklich schätzen, dass er sie überhaupt eingeladen hatte.
Wenigstens sah er so aus, als schämte er sich. „Na ja, es war sein Vorschlag. Er meint, es würde den anderen allen zeigen, dass wir uns nicht einschüchtern lassen.“
„Ich hätte es mir denken können. Schließlich hat er mehr gesellschaftliche Erfahrung als du.“
Die Fahrt war lang und eintönig, doch als sie endlich in Vauxhall ankamen und Juliet aus der Kutsche stieg, strahlte ihr Gesicht vor ehrfürchtigem Staunen. „Das ist ja wie im Märchen! Hier müssen Aberhunderte von Lämpchen hängen.“
„Tatsächlich“, sagte eine tiefe Stimme schleppend, „handelt es sich um Abertausende.“
Sie fuhr herum. Der Duke of Brabourne lehnte in makelloser Abendkleidung lässig an einer der Säulen am Eingang.
„Was machen Sie denn hier!“, fragte sie, bevor ihr klar wurde, dass sie das nichts anging.
Er stieß sich von der Säule ab und trat auf sie zu. Das Entzücken, das sie soeben noch empfunden hatte, wich einer nervösen Aufregung, die mit jedem seiner Schritte größer wurde. Bei ihm kam sie sich immer so verletzlich vor. Hastig trat sie zurück und stieß mit Harry zusammen.
Der funkelte den Duke an. „Zweifellos ist er hier, um Unheil zu stiften. Warum sollte ein Mann seines Rufes sich wohl in einen Vergnügungspark begeben?“
Brabourne betrachtete den Jüngling mit kühlem Blick. „Hier sehen wir uns also wieder, Sie Schnösel, aber Ihre Manieren sind nicht besser geworden.“
Harry plusterte sich auf, und seine Augen wurden schmal. Juliet erkannte die Alarmzeichen und trat zwischen die beiden Männer.
„Genug“, sagte sie und hielt Harry auf, indem sie ihm die Hand auf den Arm legte. „Vauxhall sollte doch wohl groß genug für uns alle sein.“
„Ganz London ist nicht groß …“
„Hör auf, Harry“, flüsterte Juliet. „Wenn du jetzt eine Szene machst, werden alle darin nur eine Bestätigung der Gerüchte sehen. Und dann? Hast du dir das überlegt? Wirst du Brabourne zum Duell fordern, um meine beschmutzte Ehre zu verteidigen? Das würde unsere Lage doch nur verschlimmern.“
„Sie hat recht, Schnösel“, sagte der Duke.
Worauf sie zu ihm herumfuhr. „Und was soll das jetzt? Sie machen es doch nur schlimmer. Ich versuche, ihn zu überzeugen, und Ihnen fällt nichts Besseres ein, als Öl in die Flammen zu gießen.“
Brabourne lächelte sie warm an. „Ein feuriges Temperament, das zu Ihrer Haarfarbe passt.“
Einen langen Moment stand Juliet wie erstarrt da, überwältigt von dem Wandel, der über den Duke gekommen war. Er war nicht länger der kühle, ironische Mann, der sich mit ihr duelliert hatte. Vor ihr stand der Mann, der ihr in ihrem Fieber Beistand geleistet hatte, der Mann, von dem sie geglaubt hatte, er existiere nur in ihrer Fantasie. Die Erkenntnis war beunruhigend.
„Ich warne sie“, sagte Harry mit zusammengebissenen Zähnen.
„Miss Smythe-Clyde, Harry“, unterbrach Tommy mit seinem hellen Tenor die Feindseligkeiten. „Hab ich doch richtig gesehen.“ Tommy Montmart eilte zu ihnen; sein Blick huschte zwischen dem Duke und dem Geschwisterpaar hin und her. Er blieb genau in der Mitte stehen.
Tommy war ein zierlicher junger Mann mit rotblondem Haar und nussbraunen Augen. Sein Kinn war kräftiger als nötig und die Nase nicht groß genug, um diesen Makel auszugleichen. Gut sah er nicht aus, aber er war ein freundlicher, hilfsbereiter Mensch, den man einfach mögen musste.
„Wir müssen jetzt gehen, Euer Gnaden“, sagte Juliet atemlos, nahm die beiden jungen Männer am Arm und zog sie mit sich in die erstbeste Allee.
Ehe sie zehn Schritte getan hatten, riss Harry sich los. „Ich kann selber laufen.“
Sie musterte ihn. „Dann tu’s auch. Weg vom Duke.“
„Sie hat recht, alter Knabe, weißt du“, sagte Tommy. „Sich auf einen Kampf mit dem Duke einzulassen wäre nicht das Richtige, er ist ein erstklassiger Faustkämpfer. Außerdem würde das noch einen weiteren Skandal provozieren. Die einzige Möglichkeit, wie ihr diesen übersteht, liegt darin, so zu tun, als wäre das alles die reinste Farce.“
Harry antwortete mit einem Knurren.
Juliet hörte ihnen zwar zu, konzentrierte sich aber ganz auf den Duke. Warum war er zu ihnen herübergekommen? Wollte er sie vollkommen ruinieren?
Selbst jetzt noch prickelte es sie im Nacken, als beobachtete sie jemand. Eine solche Wirkung hatte bisher noch niemand auf sie gehabt. Sie zog das Paisleytuch enger um die Schultern und zwang sich, die Sehenswürdigkeiten zu betrachten.
Vauxhall war in der Tat wundervoll. Ein Orchester spielte zum Tanz auf. Im Vorübergehen schnappte sie auf, dass eine Gesangsdarbietung folgen sollte. Tommy und Harry sprachen davon, erst zum Wasserfall zu gehen, einem Spektakel, von dem sogar sie, zurückgezogen auf dem Lande, wie sie lebte, schon gehört hatte.
„Miss Smythe-Clyde.“ Tommy blieb stehen und bedeutete Juliet, nach rechts zu sehen. „Da kommt Prinny höchstpersönlich.“
Der Prinzregent stand in einer Gruppe Männer und Frauen, aus der Gelächter aufstieg wie der Gesang von einer Schar bunter Vögel. Es handelte sich um die Crème de la crème der englischen Gesellschaft. Stille senkte sich über die Gruppe, als Brabourne das Glas hob und dem Prinzen zuprostete. Jeder trank auf Seine Königliche Hoheit, und dann setzte das Gelächter wieder ein.
Juliet wandte sich ab.
„Er ist ständig hier“, sagte Tommy.
„Brabourne?“, fragte Juliet, ohne nachzudenken.
Tommy und Harry bedachten sie mit einem Stirnrunzeln.
„Nein“, sagte Tommy, „der Prinzregent.“
Rasch wandte Juliet sich ab, um den prüfenden Blicken der beiden zu entgehen. Sie benahm sich ja wie ein Schulmädchen!
Eine Glocke ertönte, worauf Tommy sagte: „Wir müssen uns beeilen. Der Wasserfall wird gleich enthüllt.“
Juliet ließ sich von ihrer Aufregung anstecken und lief ihnen nach. Die Leute um sie herum taten dasselbe. Sie kamen noch rechtzeitig, um sich einen guten Platz zu sichern.
Der Vorhang wurde beiseite gezogen und zeigte eine von Lämpchen erhellte ländliche Szene. Im Vordergrund befanden sich der Wasserfall und eine Mühle, deren Mühlrad vom Wasser angetrieben zu werden schien. Die Illusion war perfekt.
„Das würde Papa aber wirklich gut gefallen“, sagte sie zu Harry. „Wie sie das wohl bewerkstelligen?“
Als keine Antwort kam, drehte sie sich zu ihm um und erkannte, dass er nicht mehr neben ihr stand. Die Menge hatte sie getrennt. Ein Mann mit hochrotem Gesicht und üppigem Bauch grinste sie an, worauf sie rasch den Blick abwandte und sich nach ihrem Bruder umsah.
Dann spürte sie, wie eine Hand nach ihrer Schulter griff, und zuckte zusammen. Es war der Mann.
„Na, so ganz allein?“ Lüstern spähte er auf sie hinab.
Ein Angstschauder lief ihr über den Rücken. „Nein, mein Bruder ist ganz in der Nähe.“
Er schob sich noch näher an sie heran und musterte sie von oben bis unten. Sie taumelte zurück, stieß dabei jemand anders an. Statt begeistert von dem Schauspiel zu sein, bekam sie es allmählich mit der Angst zu tun. So viele Leute auf einmal, viele von ihnen begannen zu lärmen – sie bezweifelte, dass sie irgendwo Hilfe finden würde. Und Harry war verschwunden.
Wieder streckte der Mann die Hand nach ihr aus, doch Juliet schlüpfte zwischen ein paar Leuten hindurch und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie blickte sich um und sah, dass der Mann ihr zu folgen versuchte. Im Gegensatz zu vorhin, als die Lichter sie noch bezaubert hatten und ihr wie im Märchen vorgekommen waren, erschienen sie ihr nun viel zu grell. Sie wandte sich nach links in eine unbeleuchtete kleine Allee. Mit etwas Glück würde sie sich verstecken können.
Vorsichtig bog sie um eine Ecke und blieb abrupt stehen. Ein Trupp grölender junger Gecken schlenderte auf sie zu. Sie schaute sich um, doch der Mann war ihr noch immer auf den Fersen. Die Männer hörten auf zu singen.
„Na, wen haben wir denn da?“, fragte einer der Draufgänger und versperrte ihr den Weg.
Ein zweiter kam von der Seite. „Ein hübsches junges Ding, das ein bisschen spazieren geht.“
Der dritte trat ihr von der anderen Seite in den Weg. „So eine abenteuerlustige kleine Maus. Und wir können ihr hier in dieser dunklen Allee alle Aufregung bieten, die sie sich wünscht, stimmt’s, Freunde?“
„Ja“, erscholl es im Chor. Sie war nun von allen Seiten umringt.
Juliet klopfte das Herz bis zum Hals, und das Rauschen in ihren Ohren war so laut, dass es die Stimmen fast übertönte. Das war ja schlimmer als alles Vorhergehende. Schlimmer als ihr Duell mit dem Duke. Zumindest war es nach einem gewissen Ehrenkodex verlaufen. Doch was diese Männer ihr antun wollten, hatte mit Ehre nicht das Geringste zu tun.
Sie schluckte angestrengt. „Lassen Sie mich vorbei. Ich bin nicht das, wofür Sie mich halten.“ Dankbar vermerkte sie, dass ihre Stimme nicht zitterte. Zwar war sie nicht so kräftig, wie sie es sich gewünscht hätte, aber es würde sicher genügen.
Die Männer lachten.
„Ach nein?“, sagte der erste und trat so nah an sie heran, dass er ihr mit dem Finger über die Wange streichen konnte.
Sie schlug seine Hand fort. „Fassen Sie mich nicht an!“
Die anderen beiden grinsten höhnisch.
„Ich glaube fast, du gefällst ihr nicht, Peter“, sagte der auf der linken Seite und streckte die Hand nach ihr aus.
Juliet sprang zur Seite, nur um von hinten umfasst zu werden. Zwei starke Arme hielten sie fest, während die anderen Männer sich auf sie zubewegten. Vor Angst blieb ihr fast das Herz stehen.
Sie hatte den anderen Mann vergessen, der ihr gefolgt war. Sie blickte sich nach ihm um, doch er war verschwunden. Vermutlich hatte er kehrtgemacht, als die drei jungen Kerle auftauchten. Dann packte sie einer am Kinn und zwang sie, den Kopf umzudrehen.
„Wenn du nett zu uns bist“, sagte er, „zahlen wir dir vielleicht sogar was.“
Er ließ sie los, worauf sie ihm eine schallende Ohrfeige versetzte. Grollend holte er aus.
Mittlerweile war Juliet so zornig, dass es ihr gleichgültig war, wie sehr ihr die Knie zittern. Mit diesen Lümmeln zu reden hätte keinen Sinn. Sie würde sich mit Klauen und Zähnen gegen sie zur Wehr setzen. Als sein Arm nach vorn zuckte, starrte sie den Kerl trotzig an. Seine Faust war noch einen Fuß von ihrem Gesicht entfernt, als sie ihn heftig vor das Schienbein trat.
Er ließ den Arm fallen und heulte auf. Der Mann, der sie von hinten festhielt, kicherte bösartig. Den Überraschungsmoment ausnutzend, schwang sie das Bein zurück und erwischte ihn mit dem Absatz im Schritt. Er keuchte und lockerte den Griff, worauf sie sich ihm entwand und davonstürzte. Der dritte Mann jedoch packte sie um die Taille, bis sie kaum noch Luft bekam.
Sie war so kurz davor gewesen! Fast hätte sie laut aufgestöhnt. Die Mienen der anderen beiden sagten ihr deutlicher als jedes Wort, dass sie keine zweite Chance erhielte, sich davonzumachen. Glimpflich davonkommen würden sie sie nun auch nicht mehr lassen. Statt auf ein bisschen Spaß waren die Trunkenbolde nun auf Rache aus.
Sie schluckte.
„Ich glaube fast, Sie haben die falsche Dame erwischt“, sagte eine gelangweilte Stimme.
Brabourne. Vor Erleichterung sank Juliet in sich zusammen. In der Hitze des Gefechts hatte ihn keiner bemerkt.
Er kam näher. Im Licht der Sterne und des Vollmondes konnte sie seine Züge gerade noch erkennen. Auf seinem Gesicht zeigte sich keinerlei Emotion, doch in seinen geschmeidigen Bewegungen lag eine gewisse Unheil verkündende Spannung. In der Hand hielt er einen eleganten schwarzen Ebenholzstock, dessen fein ziselierte Silberornamente wie Feuer funkelten.
Der Raufbold namens Peter sagte: „Also erlauben Sie mal. Sie ist ohne Begleitung hier hereinspaziert. Wir kennen den Typ leichtes Mädchen, der so etwas tut, und wir beabsichtigen, ihr genau das zu geben, was sie hier sucht.“
Brabourne kam noch näher. „Ich rate Ihnen, sie sofort loszulassen.“
„Uns jagen Sie keine Angst ein“, sagte der, der Juliet immer noch festhielt. „Wir sind drei gegen einen. Genau die Chancen, die uns gefallen.“
„Das kann ich mir vorstellen“, entgegnete der Duke höhnisch und verzog die wohlgeformten Lippen. „Wie schade, dass Ihre Intelligenz Ihren Muskeln nicht im Mindesten gleichkommt.“
Juliet hatte sich ruhig verhalten, weil sie immer noch über das Erscheinen des Dukes staunte. Außerdem hoffte ein Teil von ihr feige, dass er sie retten könnte oder dass die Männer sie auf seine Veranlassung hin gehen ließen. Sonst taten doch auch alle, was er wollte.
Mit einer raschen, eleganten Bewegung zog der Duke das verborgene Rapier aus seinem schönen Ebenholzstock. Juliet spürte, wie der Mann hinter ihr scharf den Atem einzog. Das hatten die drei Schurken nicht erwartet.
Brabourne lächelte kalt. „Dunkle Alleen betrete ich niemals unvorbereitet – wo sie auch sein mögen. Vor allem jedoch hier nicht. Es ist bedauerlich, aber Vauxhall ist berüchtigt für sein Gesindel.“ Er trat einen Schritt näher. „Lassen Sie sie los.“
Immer noch verharrten die drei an Ort und Stelle.
Die tiefblauen Augen des Dukes begannen erwartungsvoll zu funkeln. „Ich hatte einen überaus eintönigen Tag.
Nichts würde mir mehr Freude bereiten, als Sie alle aufzuspießen. Und ich möchte Ihnen raten, nicht auf den Fehler zu verfallen und zu glauben, dass ich es ja doch nicht tue.“
Erneut fing Juliet an zu zittern. Die Nervenanspannung war so groß, dass sie wagemutig wurde. „Ach bitte, Euer Gnaden, machen Sie der Sache ein Ende, und spießen Sie sie auf.“
Er warf ihr einen kurzen Blick zu und hob die Klinge zum Gruß, eine bewundernde Geste, während sich in seinem Blick Erheiterung zeigte. „Blutrünstig wie immer, meine Liebe. Liegt dieser Zug in der Familie?“
„Euer Gnaden“, sagte einer der Männer. „Ist er etwa der Duke of Brabourne?“
„Ja“, sagte Juliet. „Und er würde nicht zögern, Sie umzubringen. Im Duell hat er bereits getötet. Er könnte sie alle erledigen und würde trotzdem nie deswegen zur Verantwortung gezogen.“
Brabourne lachte laut auf. „Sie hat recht. Der Prinzregent würde nicht mal mit der Wimper zucken, wenn ich Gesindel erledige, das unschuldigen Damen auflauert.“
Mit einer Handbewegung ritzte er das Handgelenk des Mannes, der Juliet festhielt. Der stieß sie von sich, auf den Duke zu. Brabourne trat gerade noch rechtzeitig beiseite, ehe er Juliet mit dem Degen durchbohrte.
„Das war dumm“, knurrte Brabourne. Bevor noch irgendjemand klar war, was er vorhatte, hatte er dem Mann, der Juliet festgehalten hatte, die Wange aufgeschlitzt. „Diese Narbe wird Sie Ihr Leben lang an diesen Abend und Ihr feiges Schurkenstück erinnern.“
Reglos stand der Mann da und starrte den Duke an, während sich seine Kumpane in die Dunkelheit flüchteten. „Das werde ich Ihnen nicht vergessen.“
Verächtlich musterte ihn Brabourne von Kopf bis Fuß.
„Das lag auch nicht in meiner Absicht.“
Juliet hielt den Atem an, da sie erwartete, dass sich der Kerl auf den Duke stürzen würde. Stattdessen wandte er sich ab und schien mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Juliet, die nun sämtliche Kräfte verließen, sank auf den Kiesweg. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihre Schulter pochte vor Schmerzen ob der groben Behandlung.
Brabourne hockte sich neben sie, den Degen immer noch stoßbereit in der Hand. „Können Sie gehen? Wir sollten zurück ins Helle.“
Sie kicherte, nicht in der Lage, ihre Erleichterung in den Griff zu bekommen. „Ich … ja, einen Augenblick bitte.“ Sie atmete tief durch.
Er stand auf und reichte ihr die Hand. Sie ergriff sie, worauf er sie hochzog. Sie stolperte und sank an seine Brust – der Degen befand sich glücklicherweise auf der anderen Seite –, und er packte sie um die Taille und hielt sie fest.
„Immer langsam. Ich kann Sie nicht festhalten und gleichzeitig die Burschen abwehren, sollten sie wiederkommen.“
Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. „So schwindelig ist mir normalerweise nicht.“
„Ich weiß.“ Er ließ sie los, und es gelang ihr, sich auf den Beinen zu halten. „Bleiben Sie an meiner Linken, der Degen ist auf der anderen Seite, und fangen Sie an zu laufen. Schnell.“
Sie tat wie geheißen. Innerhalb weniger Minuten erreichten sie den erleuchteten Bereich. Um sie drängten sich Leute, von denen ein paar neugierig auf den Degen starrten. Rasch steckte Brabourne ihn in die Scheide zurück.
„Kommen Sie. Etwas zu essen und zu trinken wird Ihr seelisches Gleichgewicht wiederherstellen.“ Sanft nahm er sie am Ellenbogen und zog sie zu einer der privaten Logen zum Souper.
Juliet ging mit ihm, ohne an ihren Ruf zu denken und welchen Eindruck es erwecken musste, wenn sie in seiner Begleitung gesehen wurde. Sie war nur dankbar, dass sie in Sicherheit war.
„Danke. Sie haben mich vor einem Schicksal bewahrt …“, sie kicherte, „… schlimmer als der Tod.“ Sie konnte gar nicht aufhören zu kichern.
Er schüttelte den Kopf. „Als ich Sie anschoss, haben Sie sich ganz anders verhalten.“
Keuchend rang sie nach Atem. „Ich weiß. Aber damals hatte ich mich darauf gefasst gemacht, dass ich verletzt werden könnte. Hier aber wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass mich jemand überfallen könnte und mir meine … meine …“
„Verstehe“, sagte er fast mitfühlend. „Offensichtlich versäumten Ihr Bruder und sein Freund, Sie vorzuwarnen. Vauxhall kann sehr unterhaltsam sein, beim ersten Besuch vielleicht sogar zauberhaft, aber es treiben sich auch Diebe und Schufte hier herum. Man hätte Sie nicht allein lassen dürfen“, schloss er gestrenger.
Bei dieser indirekten Kritik an Harry stellte sie die Stacheln auf. „Es war ein Versehen. Wir bewunderten den Wasserfall, und dort standen so viele Leute. Im nächsten Augenblick war Harry verschwunden. Es war meine Schuld, weil ich nicht besser aufgepasst habe.“
„Wie Sie meinen. Aber halten Sie sich beim nächsten Mal an Ihre Begleiter.“
„Brabourne“, mischte sich eine weibliche Stimme in ihren Disput. „Brabourne, ich habe Sie überall gesucht. Wo haben Sie nur gesteckt, Sie unartiger Kerl?“ Die fragliche Dame war von üppiger Gestalt, und ihre Haare waren dunkel wie die Nacht.
Flüchtig huschte ein angeekelter Ausdruck über sein Gesicht, wich jedoch sofort einer kühlen, distanzierten Miene. „Ah, Lady Castlerock. Was für eine angenehme Überraschung. Ich dachte, Sie seien noch in Prinnys Gesellschaft.“
„Natürlich bin ich das. Er hat mich ausgeschickt, nach Ihnen zu suchen; er sagte, es sei immer so unterhaltsam, Sie in der Nähe zu haben.“ Sie zeigte ihm ihre Grübchen.
Zurückhaltend erwiderte er ihr Lächeln. „Darf ich Ihnen Miss Smythe-Clyde vorstellen? Sie hat mir die Ehre erwiesen, mit mir ein wenig zu promenieren.“
Juliet lächelte die Dame freundlich an.
Schockiert riss diese die Augen auf und kniff den Mund zusammen. „Bis später dann, Brabourne.“ Ohne ein weiteres Wort wandte sie Juliet den Rücken zu und stolzierte von dannen. Das hatte an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig gelassen.
Vor Scham konnte Juliet sich nicht rühren, doch die Wut hinderte sie daran, in Tränen auszubrechen.
„Seit ich sie kenne, ist Mary Castlerock unverschämt, und ich kenne sie, seit sie die Schulbank drückte“, bemerkte Brabourne. „Sie hat sich nicht im Mindesten gebessert.“
Bei seinen Worten riss Juliet sich zusammen. Schließlich kam das Verhalten der Dame nicht unerwartet: Der ton hatte sie, Juliet, für unakzeptabel erklärt, und Lady Castlerock gehörte eindeutig zum ton. Juliet war selbst schuld, wenn sie vergaß, dass sie sich mit Brabourne weder in der Öffentlichkeit noch privat sehen lassen durfte. Trotzdem, die Reaktion der Frau war ziemlich extrem gewesen, und Juliet hatte nicht die Absicht, dies wie ein geprügelter Hund einfach hinzunehmen. Aber es wäre nicht gut, wenn sie weiter in Gesellschaft des Dukes blieb.
Energisch reckte sie das Kinn und straffte die Schultern, die Schmerzen von ihrer Verletzung ignorierend. Sie knickste vor dem Duke und sagte: „Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ohne Sie wäre es mir schlimm ergangen. Aber meinen Bruder finde ich auch ohne Sie.“
Er hob die Augenbraue und sagte: „Lassen Sie sich durch Lady Castlerock in Ihren Absichten beeinflussen? Das hätte ich nicht von Ihnen gedacht.“
Alle guten Manieren in den Wind schlagend, sagte sie: „Sie haben gut reden. Sie sind auch kein Heiliger, und trotzdem kritisiert Sie kein Mensch. Niemand zeigt Ihrer Familie wegen Ihrer Taten die kalte Schulter. Ich aber, Euer Gnaden, verfüge weder über Ihre Stellung noch über Ihren Reichtum, die mich und die Meinen vor Leuten wie Lady Castlerock schützen würden.“ Eine einsame Träne stahl sich ihre Wange hinunter.
An seinem rechten Auge begann ein Nerv zu zucken. „Hier, nehmen Sie.“
Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie erkannte ein Taschentuch. „Das brauche ich nicht.“
„Nehmen Sie es trotzdem.“ Er nahm ihre Hand und stopfte das feine Leinentuch hinein.
Auf sehr undamenhafte Weise schnaubte sie ins Taschentuch, woraufhin sich seine Mundwinkel zu einem leisen Lächeln hoben. Sie sah es und errötete.
„Ich bin nicht besonders anmutig.“
„Sie sind genau richtig, wie Sie sind.“
Sie wurde noch röter. „Ich sorge dafür, dass es gewaschen und Ihnen zurückgebracht wird.“
„Hoffentlich diskret.“
Sie betrachtete sein Gesicht, um herauszufinden, ob er Spaß machte. Der Ausdruck, der in seinen Augen lag, verriet ihr, dass dies durchaus im Bereich des Möglichen lag. „Höchst diskret.“
Sie schob das Taschentuch in ihr Ridikül, das wie durch ein Wunder immer noch an ihrem Handgelenk baumelte.
Ihr Paisleytuch lag irgendwo in der dunklen Allee, aber sie hatte nicht die Absicht, danach zu suchen.
Wieder ergriff er ihren Arm. „Wollen wir es noch einmal versuchen?“
Sie seufzte entmutigt. „Ich bin nicht so gut darin wie Sie, sämtliche Konventionen zu missachten. Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich Harry allein suche.“
„Hier also verstecken Sie sich, Brabourne“, dröhnte eine Stimme. Juliet zuckte erschreckt zusammen.
„Lady Castlerock sagte, sie habe Sie gefunden, aber Sie seien anderweitig beschäftigt gewesen.“
Ein korpulenter Herr mit hochrotem, wenngleich hübschem Gesicht kam auf sie zu. Sie fragte sich, ob man dem Duke eigentlich überall nachlief, wo immer er sich auch befand. Es hatte ganz den Anschein.
„Sir“, sagte Brabourne.
Juliet schloss die Augen. Das war einfach zu viel. Erst hatte Lady Castlerock sie geschnitten, und nun stand ihr dasselbe von Seiner Königlichen Hoheit, dem Prinzregenten, bevor. Rasch versank sie in einem nicht sehr anmutigen Knicks, den Kopf gesenkt, sowohl aus Ehrerbietung als auch, um ihr Entsetzen zu verbergen.
„Und was haben wir da für ein hübsches kleines Dingelchen?“, fragte der Prinzregent.
„Gestatten Sie, dass ich Ihnen Miss Smythe-Clyde vorstelle, Sir.“
Juliet verharrte unten, abwartend, hoffte, dass der Prinz ihr keine Abfuhr erteilte.
„Ahh“, sagte der mit wissender Stimme. Sein Ton wurde verwegen. „Ich bin entzückt, Miss Smythe-Clydes Bekanntschaft zu machen. Erheben Sie sich bitte, meine Liebe. Ich beiße nicht – zumindest jetzt noch nicht.“
Juliet traute ihren Ohren nicht. Der Prinz sprach zu ihr – flirtete gar mit ihr? Aber sie hatte gehört, dass er eine Schwäche für Frauen hatte, vor allem für solche, die alt
genug waren, um seine Mutter zu sein.
Sie stand auf. „Königliche Hoheit.“
„Ich sehe schon, warum Ihr Name mit dem ihren in Verbindung gebracht wird, mein Freund. So hübsch, und gar nicht das, was man sonst von Ihnen gewohnt ist.“
Brabournes Miene verriet nichts, doch Juliet fiel es inzwischen leichter, ihn zu durchschauen. Die gestrafften Schultern und der fest umklammerte Stockdegen verrieten ihr, dass er über die Bemerkung des Prinzen nicht erfreut war.
Das Feuerwerk setzte ein und lenkte den Regenten einen Augenblick ab. „Ich muss Sie beide nun verlassen. Aber kommen Sie doch nächste Woche ins Carlton House, Miss Smythe-Clyde. Ich veranstalte eine kleine Dinnerparty.“
Ohne die Antwort abzuwarten, kehrte der Prinz zu seiner Gesellschaft zurück. Fassungslos starrte Juliet ihm nach.
„Ich kann doch nicht allein ins Carlton House gehen. Was würden die Leute dazu sagen?“
„Auch nichts anderes als das, was sie ohnehin schon sagen“, versetzte er spöttisch. „Aber Sie haben recht, Sie brauchen eine Begleitung.“
Nervös befingerte sie eine Locke, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte, sich seines aufmerksamen Blickes sehr bewusst. Brabourne ergriff ihre Hand und löste sie aus ihrem Haar. Dann steckte er ihr die Locke sanft hinter das Ohr.
„Das muss genügen“, murmelte er heiser. „Schließlich bin ich keine Zofe.“
Sie brachte es nicht fertig, die Harmonie zwischen ihnen zu zerstören. Es war etwas Betörendes an der Art, wie er sie ansah, sie fühlte sich ganz benommen. Schwindelig.
Zum Abheben bereit.
„Julie! Wo zur Hölle hast du gesteckt?“,rief Harry, stürzte auf sie zu und packte sie am Arm.
Der Augenblick war vorüber. Juliet hatte das Gefühl, als wäre eine herrliche Seifenblase zerplatzt. Sie war in den Alltag zurückgekehrt.
Mit einem leisen Seufzer wandte sie sich von Brabourne ab. „Ich habe dich gesucht, Harry. Irgendwie sind wir beim Wasserfall getrennt worden.“
„Das weiß ich auch. An einem Ort wie diesem musst du wirklich vorsichtiger sein. Die vornehme Welt mag hier verkehren, aber auch ein Haufen Gesindel. Ein Mädchen allein ist hier nicht sicher.“ Er plusterte sich auf wie ein Kampfhahn, der eine einsame Henne beschützt.
„Ich bin mir der Gefahren wohl bewusst“, erwiderte sie trocken. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Brabourne. Der sah sie an, worauf sie wusste, dass ihm ihre Untertreibung nicht entgangen war.
„Ach ja?“ Harry ließ sie los, und dann bemerkte er den Duke. Erbost starrte er ihn an. „Hat er dich belästigt? Das werde ich nicht dulden.“
Juliet verkniff sich eine entnervte Antwort. „Nein. Er hat mir nur Gesellschaft geleistet, bis du wiederkommst.“
Brabourne verbeugte sich knapp. „Ich glaube, Miss Smythe-Clyde, wir haben Ihren Begleiter für das Carlton House gefunden.“
Erstaunt fuhr sie auf. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass ihr Bruder sie begleiten könnte. „Aber was wird der Prinz dazu sagen?“
„Ich werde es ihm erklären.“
Tommy kam herbeigeeilt, gerade als der Duke sich entfernte.
„Nochmals vielen Dank“, sagte Juliet leise, darauf hoffend, dass der Duke es noch mitbekam. Als er über die Schulter zurückblickte, wusste sie, dass er es gehört hatte.
„Was hat das alles zu bedeuten?“, begehrte Harry energisch zu wissen.
„Wollten Sie sich bei Brabourne lieb Kind machen?“, fragte Tommy. „Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut, Miss Smythe-Clyde, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.“
Juliet schüttelte den Kopf. Diesmal konnte sie für die beiden wirklich nicht so viel Geduld aufbringen wie sonst. Normalerweise ließ sie Harry und Tommy einfach schwatzen und herumschimpfen, doch an diesem Abend ermüdete es sie. So ruhig wie möglich berichtete sie den beiden jungen Männern von dem Zusammentreffen mit Seiner Königlichen Hoheit und der Einladung.
Tommys Augen traten schier aus den Höhlen. „Beim Prinzregenten zum Essen eingeladen? Was für eine Ehre. Da müssen Sie hingehen. Kein Zweifel. Das können Sie nicht ablehnen. Unmöglich.“
„Genau“, erwiderte Juliet fest. Sie nahm Harry am Arm und zog ihn zum Ausgang. „Ich bin müde und möchte nach Hause. Ich habe mich immer noch nicht ganz erholt.“
„Aber wir haben doch noch nicht gegessen!“, klagte Harry. „Der Schinken hier ist in ganz England berühmt.“
„So dünn, dass man durch ihn hindurch lesen kann“, ergänzte Tommy.
Juliet rang sich ein Lächeln ab. „Ich weiß – Harry, lass die Kutsche für mich rufen. Ich schicke sie euch dann wieder zurück.“
Die jungen Männer tauschten einen leidgeprüften Blick. Harry sagte: „Ich begleite dich, Julie. Ist nicht das Richtige für eine junge Dame, allein unterwegs zu sein.“
Sie unterdrückte ein winziges Lächeln. Sie waren noch so jungenhaft. „Nein, Harry, nicht nötig. Ich bin alt genug, um allein zurechtzukommen. Inzwischen bin ich eine alte Jungfer. Niemand wird sich etwas dabei denken, wenn ich allein gehe – und außerdem braucht es auch niemand zu erfahren.“
Wieder sahen die beiden Jünglinge sich an, diesmal nicht resigniert, sondern erleichtert. „Famose Idee“, meinte Harry.
Sie plauderten, während Juliet schweigend neben ihnen stand und auf die Kutsche wartete. Das Letzte, womit sie an diesem Abend gerechnet hatte, war ein Zusammentreffen mit Brabourne. Und dass er sie gerettet und dem Prinzen vorgestellt hatte – das war eigentlich der Stoff, aus dem Jungmädchenträume gemacht waren. Ihr jedoch war nicht wohl dabei. Ein Dinner im Carlton House würde ihren guten Ruf nicht wieder herstellen. Es würde nur einer Reihe von Leuten Gelegenheit geben, ihr eine Abfuhr zu erteilen. Außerdem würde es sie wieder in Brabournes Nähe bringen, und auch das täte ihr nicht gut. Sie war ohnehin schon viel zu empfänglich für ihn.
Sie würde am Abend der Dinnerparty wohl oder übel Krankheit vorschützen müssen. Juliet entspannte sich, als ihr diese Ausrede einfiel. Sie konnte einfach nicht dort hingehen.




6. KAPITEL

„Was hat das zu bedeuten?“,fragte Emily, als sie ins Schlafzimmer stürmte.
Juliet blickte von dem Roman aus der Leihbücherei auf und sah, dass ihre Stiefmutter ein Blatt Büttenpapier gepackt hielt. „Wovon um alles in der Welt redest du?“
„Davon!“ Emily hielt Juliet das Blatt vor die Nase.
Juliet rückte davon ab, damit sie es lesen konnte. Das Wappen des Prinzen von Wales stach ihr in die Augen. Rasch überflog sie das Schreiben – es handelte sich um die Einladung ins Carlton House. Sie galt nur Harry und ihr.
Juliet öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. Es gab nichts, was sie sagen konnte.
„Woher kennst du Seine Königliche Hoheit?“, fragte Emily und rückte nah an sie heran.
„Ähm …“ Juliet stand auf und entwand sich dem Zugriff ihrer Stiefmutter. „Wie schön, dass ich wieder Luft bekomme.“
„Werde nicht frech. Antworte gefälligst auf meine Frage.“
Juliet trat an den Kamin, um Zeit zu schinden. Sorgsam legte sie das Buch auf dem Sims ab und schob es hin und her, bis der Rücken parallel zur Marmorkante verlief.
Dann wandte sie sich zu Emily um. „Ich bin ihm in Vauxhall begegnet. Ein gemeinsamer Bekannter hat uns vorgestellt.“ Sie wedelte mit der Hand, wie um diesen Bekannten abzutun. „Ich habe dem Prinzen anscheinend gefallen, denn er hat mich zum Abendessen ins Carlton House gebeten. Und weil ich da nicht ohne Begleitung erscheinen kann, hat er Harry auch eingeladen.“
Erbost starrte Emily sie an; ihre blauen Augen sprühten vor Wut. „Ein gemeinsamer Bekannter? Ist ja nicht zu fassen. Außerdem kann Harry nicht deine Anstandsdame spielen. Diese Aufgabe kommt mir zu. Ich werde dich an Harrys statt begleiten.“
Juliet presste die Lippen aufeinander, damit sie nicht etwas sagte, was besser ungesagt blieb. Harry würde es im Carlton House höchstens fünf Minuten gefallen. Dann würde ihn das ganze Gehabe der vornehmen Gesellschaft ungeduldig machen, und das reichhaltige Essen, das beim Prinzregenten aufgefahren wurde, wäre auch nicht nach seinem Geschmack – er aß am liebsten Beefsteak.
„Du hast recht. Du wirst eine viel bessere Anstandsdame abgeben. Harry macht das bestimmt nichts aus.“
Emily stelzte zur Tür. Die Hand schon am Türknauf, sagte sie: „Was Harry dazu sagt, ist gleichgültig. Ich komme mit. Wenn du etwas dagegen hast, kannst du dich ja an deinen Vater wenden.“
Juliet zuckte zusammen. Emily hatte Papa so weit gebracht, dass er ihr jeden Wunsch von den Augen ablas. Der ganze Haushalt wusste das, weswegen sie keiner verärgern wollte.
Bei dem Gedanken an Papa fiel ihr ein, dass sie ihn gern sehen wollte. Sie schaute auf die kleine silberne Kaminuhr. Zwei Uhr nachmittags. Jetzt hielt er sich vermutlich im Keller auf, den er sich zu einem provisorischen Labor für seine Experimente hatte ausbauen lassen. Nur das Genörgel seiner neuen Gattin hatte ihn überhaupt zu dem Besuch in London veranlasst.
Juliet schnappte sich ein Umschlagtuch gegen die kühle, feuchte Kellerluft. Sie verstand nicht, wie Papa es den ganzen Tag dort aushalten konnte, ohne sich eine Lungenentzündung zuzuziehen, aber er konnte es.
Ein paar Minuten später schob sie die schwere Eichentür auf. „Papa?“
„Herein, herein“, sagte er abwesend.
Geräuschlos schlüpfte sie in den Raum. Papa saß gerade an irgendeinem Experiment, und er hasste es, in seiner Konzentration gestört zu werden. Sein Arbeitstisch war von Papieren und wissenschaftlichen Gerätschaften übersät. Er hantierte gerade mit etwas, was wie ein Stapel Metallteller aussah. Ein Lichtbogen kam herausgeschossen – Papa nannte das Elektrizität. Er sprang zurück, übers ganze Gesicht strahlend.
„Na also, das lob ich mir“, sagte er stolz. Er wischte sich die Hand an seiner Lederschürze ab, die sich über seinem Bauch spannte, und sah zu Juliet. „Was führt dich her, Mädchen? Willst du dir meine neueste Errungenschaft anschauen?“
Sie hatte sein Steckenpferd schon immer faszinierend gefunden, es allerdings nie verstanden, wenn er ihr etwas erklärte. „Ja, bitte.“
„Dann komm hier rüber.“
Die viereckigen Augengläser thronten verwegen auf seiner knolligen Nasenspitze. „Das hier ist eine Volta-Säule, die erste elektrische Batterie. Ich versuche, sie zu verkleinern und stärker zu machen.“
Sie nickte. Dem konnte sie noch folgen. Doch als er sich immer mehr der Fachsprache bediente und alle möglichen Maschinen und Metallteile herauszuziehen begann, verstand sie kein Wort mehr. Aber sie nickte auch weiterhin und sagte: „Aha!“
Nach einer Weile gingen ihm die Worte aus. Er spähte über seine Brille hinweg und fragte: „Warum bist du eigentlich gekommen?“
„Um dich zu sehen“, sagte sie und meinte es auch so.
„Du hast dich schon tagelang nicht mehr beim Abendessen oder beim Frühstück blicken lassen.“
Er sortierte seine Geräte in dem vergeblichen Versuch, den Tisch aufzuräumen. „Ich bin so nahe dran. Da will ich mir nicht mal die Zeit zum Essen nehmen. Aber die liebe, gute Emily hat mir ja etwas zu essen hinunterschicken lassen. Ich weiß nicht, was ich ohne sie anfangen sollte.“ Ein vernarrter Ausdruck trat auf sein Gesicht und glättete die Falten zwischen seinen ergrauten Augenbrauen.
Juliet hätte fast gestöhnt. Sie war es nämlich, die die Tabletts für ihn richten ließ. Emily nutzte die Gelegenheit nur aus und begleitete den Diener, wenn der das Essen in den Keller brachte, und erweckte damit den Anschein, dass es ihre Idee gewesen sei. Doch als sie ihren Papa so glücklich sah, behielt Juliet die Wahrheit für sich. Der Gedanke, seine junge Frau sorge sich nicht um sein Wohlergehen, würde ihm nur wehtun.
„Soll ich eine der Zofen herunterschicken, damit sie hier mal Ordnung schafft?“
Sein Blick wurde scharf. „Ganz gewiss nicht. Sie würde nur alles durcheinanderbringen und meine wertvollsten Stücke zerbrechen.“
Das war die übliche Antwort. Wenn er sich dann später zu seinem täglichen Ausritt aufmachte, würde Juliet in den Keller zurückkehren und aufräumen. Das tat sie schon, seit sie ein kleines Mädchen war, und er hatte es nie bemerkt. Sie achtete sorgfältig darauf, alles an seinen Platz zurückzustellen, doch gelang es ihr immer, abzustauben und kaputte Teile aufzusammeln.
„Wenn du schon mal da bist – was höre ich da, man hat dich ins Carlton House eingeladen? Der Prinzregent kennt eine Menge verwegener Draufgänger; mir ist nicht besonders lieb, dass du dich in diesem Kreis bewegst. Brabourne ist einer seiner speziellen Kumpane.“
Das überraschte sie. Normalerweise kümmerte er sich nicht darum, mit wem sie zusammentraf. Seiner Frage nach zu urteilen, war ihm offensichtlich nicht bewusst, dass sie mittlerweile im gesellschaftlichen Abseits stand.
„Das ist schon in Ordnung, Papa. Stiefmama hat sich bereit erklärt, mich zu begleiten. Bestimmt nimmst du nicht an, mir könnte dort etwas Anstößiges geschehen, wenn sie dabei ist, um mich zu behüten?“
„Ah ja.“ Er tätschelte ihr die Hand. Seine Gedanken schweiften schon wieder ab zu seinen Experimenten, sein Blick richtete sich erneut auf die Volta-Säule. „Wunderbar, wunderbar. Dann habe ich mehr Zeit für mich und meine Arbeit.“
Juliet schlüpfte davon. Ihr Papa hatte bereits vergessen, dass sie im Raum war. Angesichts seines mangelnden Interesses an ihr wurde ihr ein wenig schwer ums Herz, doch sie verdrängte das Gefühl. Papa war schon immer so gewesen und würde sich auch nicht mehr ändern. Sie musste es einfach akzeptieren, dass er derjenige war, um den man sich kümmern musste. Trotzdem, raunte eine leise Stimme, wäre es nett, wenn er sich ab und zu einmal mit ihr über das unterhielt, was sie so machte.
Der Abend der Dinnerparty im Carlton House war herangerückt, bevor Juliet sich dessen bewusst war. Sie trug ein einfaches rosa Kleid mit hoher Taille, die mit silbernen Bändern gefasst war. Im Haar trug sie ein dazu passendes Sträußchen Rosen mit Bändern. An ihrer schlanken Kehle schimmerten Perlen, und an den Ohrläppchen hingen tropfenförmige Perlohrringe. Lange weiße Abendhandschuhe vervollständigten ihre Garderobe.
Ihre Zofe – Mrs. Burroughs war inzwischen nach Hause zurückgekehrt – reichte ihr ein silbriges Gazetuch. Vor dem Wetter würde es sie nicht schützen, aber es war eine reizende Ergänzung. Juliet dankte mit einem Lächeln und ging hinunter in die Eingangshalle, um auf Emily zu warten.
Ihre Stiefmutter kam über eine halbe Stunde zu spät. Juliet nutzte die Zeit, indem sie sich ein Buch aus der Bibliothek holte und las.
Emily sah einfach umwerfend aus: Ihre kindliche Gestalt wurde von einem gewagt geschnittenen Gewand aus königsblauer Seide vorteilhaft zur Geltung gebracht. Das Kleid war in keiner Weise aufgeputzt. Das war auch nicht nötig: Das mehrreihige Collier aus Diamanten und Saphiren wäre einer Königin würdig gewesen. Ergänzt wurde der Halsschmuck von den passenden Ohrringen, an den Handgelenken reihten sich Armreifen, von denen jeder einzelne kostbar genug war, um mehrere Familien bis ans Ende ihrer Tage zu versorgen. Trotz der Juwelenpracht umgab sie der Anschein von Unschuld – doch Juliet wusste, dass dieser Schein trog.
„Da bist du ja, Juliet“, sagte Emily, als hätte die Stieftochter sie warten lassen. „Wir müssen uns beeilen. Ich bin sicher, dass es ein fürchterliches Gedränge geben wird.“
Juliet hätte beinah mit den Augen gerollt. Diese Frau war so erpicht auf die Dinnerparty, und doch tat sie so, als wäre es ihr zuwider.
Sie stiegen in die Kutsche und fuhren schweigend an ihr Ziel. Dort angekommen, wurden sie in eine der üppigsten und überladensten Residenzen der Welt geführt. Überall sah man Kerzen und Leuchter, Nischen und Winkel waren mit kostbaren Kunstgegenständen geschmückt. Alles, was sich nicht bewegte, war vergoldet. Der Glanz blendete Juliet so sehr, dass sie wie gebannt verharrte.
Auch der Lakai hielt inne, als wäre er es gewohnt, dass die Gäste von der Pracht überwältigt wurden. Emily hingegen ging einfach durch die Eingangshalle und in den Salon, ohne sich nach Juliet umzusehen.
Immer mehr Leute kamen herein, von denen manche im Vorübergehen auf Juliet starrten. Viele ignorierten sie jedoch in ihrer Hast, die eigentliche Szene zu betreten.
„Sie sollten sich blasiert geben“, ertönte eine nur zu vertraute Stimme. „Auch wenn Prinny entzückt sein wird über Ihre Reaktion. Nichts mag er lieber, als jemand gehörig zu beeindrucken.“
Sie drehte sich zu Brabourne um, bemerkte die Eleganz, die seiner Männlichkeit jedoch keinerlei Abbruch tat.„Waren Sie beim ersten Mal auch beeindruckt?“
Natürlich war er es nicht gewesen, so viel stand fest, aber es war immerhin ein Gesprächsgegenstand. Ansonsten war ihre Zunge wie gelähmt, und außer seiner Nähe war ihr nichts bewusst. Derart intensiv auf ihn zu reagieren war das Allerschlimmste, was ihrem Gefühlshaushalt zustoßen konnte. Sie war sich dessen bewusst, aber es half ihr nichts. Ihr Puls raste trotzdem.
„Ah, aber ich war dabei, wie er alles neu geplant hatte. Ich wusste von vornherein, wie es aussehen würde, wenn es fertig wäre. Aus Vertrautheit erwächst … nun, vielleicht weniger Aufregung?“
„Natürlich.“
„Darf ich Sie hineingeleiten?“ Er bot ihr den Arm.
Es kribbelte ihr in den Fingern, so stark war das Bedürfnis, ihn zu berühren. Sie widerstand der Empfindung, ignorierte ihr klopfendes Herz. „Ich danke Ihnen, aber ich halte das für unklug.“
„Angriff ist die beste Verteidigung, vor allem bei Gerüchten.“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin bei Weitem nicht so tapfer wie Sie.“
Er ließ den Arm sinken, doch sein Blick war weiterhin auf sie gerichtet, als suchte er nach etwas, was er im Moment nicht finden konnte. „Von wegen.“
„Sie schmeicheln mir“, brachte sie mühsam heraus. Seine Musterung hatte sie ganz atemlos gemacht.
„Wo ist Ihr Bruder? Nachdem Sie mich nicht akzeptieren wollen, sollten Sie bei ihm bleiben, bis Sie dem Prinzen präsentiert und ein paar Leuten vorgestellt worden sind.“
Sie lächelte ironisch. „Meine Stiefmutter ist heute Abend als meine Anstandsdame mitgekommen, aber sie war zu sehr in Eile, um auf mich zu warten, während ich Maulaffen feilhielt.“
Seine Miene wurde ausdruckslos. „Ach so. Bitte warten Sie hier, ich lasse Sie dann holen.“
Sie versteifte sich. „Ich bin durchaus in der Lage, mich um mich selbst zu kümmern.“
„Gewiss. Aber glauben Sie mir, es wäre besser, wenn Sie jemand hineingeleitet. Geziemender. Weniger gewagt.“ Sie runzelte die Stirn, worauf er hinzufügte: „Sie können es sich auch noch einmal überlegen und es mit mir wagen.“
Sie gab sich so huldvoll geschlagen, wie es ihr nur möglich war. „Ich warte hier.“
„Schade, aber es überrascht mich nicht.“ Mit einem kurzen Nicken schlenderte er davon.
Juliet vertrieb sich die Zeit, indem sie einen Kunstgegenstand nach dem anderen betrachtete.
„Da sind Sie ja, Miss Smythe-Clyde“, dröhnte eine Stimme.
Sie wandte sich um und versank sofort in einem tiefen Hofknicks. „Eure Königliche Hoheit.“
„Nein, nein“, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. „Nicht so förmlich, das mag ich nicht, da können Sie jeden fragen.“
„Zum Beispiel den Duke of Brabourne?“, schlug sie vor und ließ sich von ihm aufhelfen.
Der Prinzregent strahlte sie an. „Er hat tatsächlich erwähnt, dass Ihre Begleiterin ohne sie vorausgegangen ist, weil Sie mein Werk zu lang bewunderten.“
Typisch Brabourne, die Wahrheit zu etwas so Schmeichelhaftem zu verdrehen! „Ich habe noch nie etwas so Beeindruckendes gesehen, Sir.“
Er bot ihr den Arm. „Dann sollten Sie mal meinen Pavillon in Brighton sehen. Also, ich bestehe sogar darauf, dass Sie mich dort besuchen.“
Das ging ihr alles viel zu schnell. Juliet hatte das Gefühl, dass sie in gefährliche Untiefen geriet. „Vielen Dank, Königliche Hoheit. Sie sind zu gütig.“
„Aber gar nicht.“ Er tätschelte ihr die Hand und führte sie den Weg zurück, den er gekommen war.
Sie hörten die Musik, lang bevor sie den Raum betraten, in dem das Orchester aufspielte. Im Saal tummelten sich die witzigsten, strahlendsten und draufgängerischsten Mitglieder der Londoner Gesellschaft, zum Beispiel Lord Holland, Lord Alvanley und Lady Jersey. Und alle blickten sie in ihre Richtung. Juliet wäre am liebsten im Erdboden versunken.
Brabourne schlenderte zu ihnen und fragte in einem kühnen Schachzug: „Sir, bitte seien Sie doch so freundlich, und stellen Sie mich Ihrer Begleiterin vor.“
Juliet musste sich sehr beherrschen, um nicht laut herauszulachen ob dieser Frechheit. Ihre Anspannung ließ ein wenig nach.
„Wenn ich das tatsächlich tun sollte“, sagte der Prinz mit einem lustigen Funkeln in den Augen, „müssen Sie mir versprechen, Brabourne, mir nicht zuvorzukommen. Ich kenne doch Ihren Ruf, was das schöne Geschlecht angeht.“
Brabourne legte die Hand aufs Herz und zog eine schmerzerfüllte Miene. „Sir, Sie verkennen mich.“
„Das nicht, aber Sie bitten so hübsch, dass ich mich doch erweichen lasse.“ Er nahm Juliets Hand und reichte sie dem Duke. „Miss Smythe-Clyde, darf ich Ihnen den Duke of Brabourne empfehlen?“
Juliet knickste kurz. „Euer Gnaden.“
Der Duke beugte sich über ihre Hand und hob sie hoch, um sie zu küssen. Unverwandt sah er ihr in die Augen, während seine Lippen ihre Hand streiften. Juliet überlief es kalt, dann heiß, und dann begann sie zu zittern.
„Ihr ergebenster Diener.“
Er gab sie frei, und sie brachte rasch ihre Hand in Sicherheit. Ihr Gesicht fühlte sich ganz heiß an, so peinlich waren ihr die ausgesuchten Aufmerksamkeiten der Männer. Nie zuvor war sie der Mittelpunkt einer Gruppe von Herren gewesen, und auch in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich nie vorstellen können, dass sie einmal die Aufmerksamkeit der beiden begehrtesten Männer Englands erregte. So manche Frau hätte diese Erfahrung berauschend gefunden. Juliet fand sie nervenaufreibend und wünschte sich, es wäre vorbei. Aber ohne entlassen zu werden, konnte sie sich nicht aus der Gesellschaft des Prinzregenten entfernen, und die beiden Herren hatten viel zu viel Spaß an ihrem Wortgefecht, als dass Prinny daran gedacht hätte, sie gehen zu lassen.
Zum ersten Mal, seit sie Brabourne kannte, sah er so aus, als amüsierte er sich. Trotz der Schwächen des Prinzen – die Juliet für zahlreich hielt – schien Brabourne den Mann zu mögen. Die bon mots flogen nur so hin und her. Manche bezogen sich auf Leute oder Orte, die Juliet nicht kannte, aber die Männer wussten immer ganz genau, was der andere meinte.
Die Musik verstummte, und eine der Tanzenden verließ ihren Partner. „Sir“, unterbrach sie das Gespräch, „ich habe mit Maria Sefton gewettet. Sie sagt, dass in Ihrem Leuchter einhundert Kerzen stecken. Ich meine, es sind dreihundert. Wir brauchen Sie, damit Sie uns sagen, wer gewonnen hat.“
Der Prinzregent lachte entzückt. „Lady Jersey, Sie sind immer so unterhaltsam. Aber bevor ich mit Ihnen komme, möchte ich Sie mit meinem neuesten Gast bekannt machen. Lady Jersey, darf ich Ihnen Miss Smythe-Clyde vorstellen?“
Sally Jersey lächelte, wenn auch sparsam. „Guten Abend. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.“
Der Prinz runzelte die Stirn. „Ich finde, die junge Dame sollte zu Almack’s zugelassen werden. Meinen Sie nicht auch, Lady Jersey?“
Die Dame blickte erst den Regenten an, dann Brabourne. Ausdruckslos sagte sie. „Ich werde die Eintrittskarten morgen vorbeischicken.“
Prinny lächelte. „Sehr schön, Lady Jersey.“
Sie sah über Juliet hinweg. „Also, werden Sie jetzt mitkommen und entscheiden, wer die Wette gewonnen hat, Sir?“
Er nahm sie bei der Hand.„Ich stehe Ihnen ganz zur Verfügung. Bis später, Miss Smythe-Clyde, Brabourne.“
„Königliche Hoheit“, sagten Juliet und Brabourne im Chor. Juliet wollte schon in einem weiteren Knicks versinken, doch der Duke hielt sie auf. „Jetzt nicht“, sagte er leise. „Er ist bei diesen Zusammenkünften sehr zwanglos. Sie würden linkisch wirken. Völlig unpassend, und das, nachdem er sich so angestrengt hat, Sie in Mode zu bringen.“
„Das also hat er die ganze Zeit getan?“
Fragend sah er sie an. „Was dachten Sie denn, was er tut?“
Sie schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Derartige Aufmerksamkeiten bin ich nicht gewohnt.“
„Dem müssen wir Abhilfe verschaffen“, sagte er und schob sie auf eine Gruppe Damen und Herren zu.
Sie erkannte nur Ravensford und Perth. Brabourne machte sie mit ihnen bekannt, als hätte sie sie noch nie gesehen. Ravensford begrüßte sie mit einem neckenden Lächeln, Perth nickte ihr ironisch zu. Alle anderen gaben sich höflich und unterkühlt, während sie von ihr zum Duke blickten. Sie wusste, dass sie später über das Zusammentreffen reden würden. Sosehr Brabourne sich auch Mühe gab, es hatte keinen Sinn.
Eine der Damen fragte: „Sind Sie allein hier, Miss Smythe-Clyde?“
Ob der kaum verhüllten Missbilligung hob Juliet trotzig den Kopf. „Nein, meine Stiefmutter begleitet mich.“
„Ach wirklich?“, fragte eine andere.
Allmählich kam Juliet sich vor wie eine Maus, mit der die Katze spielte, ein nicht sehr angenehmes Gefühl.
„Da bist du ja, du unartiges Kind“, sagte da Lady Smythe-Clyde, die nun zu der Gruppe stieß und sich zwischen Juliet und Brabourne stellte. „Ich habe gesehen, wie du mit dem Prinzen geplaudert hast, dich dann aber aus den Augen verloren.“ Sie lächelte strahlend in die Runde.
Die beiden Frauen, die Juliet in Verlegenheit gebracht hatten, entschuldigten sich. Die Männer blieben stehen.
Juliet sah zu, wie ihre Stiefmutter sich daranmachte, die Herren zu bezaubern. Zu ihrem Entsetzen verabschiedete sich Brabourne kurz darauf. Sie empfand es als schrecklichen Verlust – ein Gefühl, das sich in dieser Situation nicht gerade empfahl. Mühelos zog sie sich zurück. Sie entdeckte einen abgeschiedenen Bereich und war für diese Entdeckung wirklich dankbar. Sie gehörte nicht hierher. Auch wenn sämtliche Gerüchteköche Londons ihren Namen auf der Zunge führten – sie war dieser Ansammlung der exzentrischsten und unkonventionellsten Mitglieder der vornehmen Gesellschaft einfach noch nicht gewachsen.
Mehrere prächtig gekleidete und mit Juwelen geschmückte Damen schlenderten vorüber. Sie sahen Juliet kurz an und gingen weiter, doch ihre Bemerkungen waren deutlich zu vernehmen.
„Brabourne ist der reinste Teufel. Wie kann er es bloß wagen, seine unverheiratete Geliebte hierher mitzubringen! Das schickt sich einfach nicht.“
Die zweite Frau meinte naserümpfend: „Er stellt sie ja regelrecht zur Schau. Und dabei ist sie doch gar nichts Besonderes mit ihren karottenroten Haaren und den hässlichen Sommersprossen.“
Danach verloren sich ihre Worte, doch Juliet konnte sich vorstellen, wie ihre Unterhaltung weiterging. Sie biss sich auf die Lippen. Ihr Schmerz verwandelte sich bald in lodernde Wut. Diese Heuchlerinnen! Sie mochte ja naiv sein, aber sie hatte den Neid in den Stimmen der anderen erkannt. Für einen Ehrenmann gehörte es sich nicht, eine unverheiratete Dame zur Geliebten zu nehmen, aber von den beiden hätte jede diese Position einnehmen können, solange beide Parteien nur diskret vorgingen. Und dabei war sie in Wirklichkeit nicht einmal die chère amie des Dukes.
Ihr brannte der Magen ob dieser Ungerechtigkeit. Sie würde den Prinzen aufsuchen und ihn bitten, sie vor dem Dinner zu entschuldigen. Etwas zu essen war nun das Allerletzte, was sie gebrauchen konnte, wenn sie sich nicht vor lauter Aufregung übergeben wollte.
Brabourne beobachtete Juliet aus einer Nische heraus. Sie sah verstört aus. Als sie sich dann entschlossen in die Richtung aufmachte, wo Prinny Hof hielt, begann er sich Sorgen zu machen.
„Hat keinen Sinn, ihr zu folgen“, sagte Perth pragmatisch.
Brabourne warf seinem Freund einen Blick zu. Das flackernde Kerzenlicht beließ jene Seite seines Gesichtes im Schatten, die ohne Narbe war, und betonte die makelbehaftete andere Seite. Die Narbe verlieh Perth eine gewisse Härte, die sich auch im Wesen des Mannes wiederfand.
„Sei doch nicht so scheinheilig“, sagte Brabourne. „Du an meiner Stelle würdest ihr auch nachgehen.“
Ein Lächeln breitete sich auf Perths Gesicht aus und verscheuchte etwas von der Strenge. „Ich wäre gar nicht erst in diese Lage geraten. Vor allem nicht mit einer Jungfrau.“
„Touché“, murmelte Brabourne. „Ich muss von Sinnen gewesen sein, als ich sie in mein Haus ließ.“
„Du wolltest nicht riskieren, dass sie stirbt und du auf den Kontinent flüchten musst.“
„Ach“, meinte Brabourne ironisch, „so war das also. Erinnere mich doch in Zukunft daran, dass ich all meine Kontrahenten auf ihr Geschlecht hin untersuchen lasse, bevor ich gegen sie antrete.“
Perth lachte leise.
Juliet kam beim Prinzen an, der sie bei der Hand nahm und in die Gruppe zog, die um ihn herumstand. Sie errötete, wurde bleich, hielt sich aber tapfer.
„Die hat wirklich Mumm“, bemerkte Perth. „Aber an deiner Stelle würde ich mich den restlichen Abend nicht mehr in ihre Nähe wagen. Es tut euch beiden nicht gut, wenn der Eindruck entsteht, dass du hinter ihr her bist.“
„Du hast recht, wie üblich“, erwiderte Brabourne, der Juliet noch immer aufmerksam beobachtete.
„Am besten wäre es, du heiratest sie“, sagte Perth ruhig. „Das würde eine Menge Probleme lösen. Du willst einen Erben, und sie will wieder ehrbar werden.“
Wie angeschossen, zuckte der Duke zusammen. Nach Mrs. Burroughs und Ravensford war Perth nun schon der Dritte, der ihm diesen Vorschlag machte. Wie bei Mrs.
Burroughs brachte er es nicht fertig, eine schneidende Antwort zu geben. Stattdessen sagte er mit schleppender Stimme: „Bist du reif für die Irrenanstalt? Ich biete mich doch nicht auf dem Heiratsmarkt feil.“
„Nein, mein Freund, aber es gibt Zeiten, wo man gegen sein besseres Wissen doch darüber stolpert. Ich glaube, für dich ist eine dieser Zeiten angebrochen.“
Brabourne griff zum Monokel und sah sich gelangweilt im Saal um. „Wohl kaum.“
Bevor Perth noch etwas sagen konnte, ging der Duke auf eine Gruppe Leute zu, die sich anschickten, zum Dinner zu gehen. Auch wenn er Juliet nicht länger beobachtete, war er sich bewusst, wo sie neben dem Prinzen stand. Irgendetwas an dem Mädchen zog ihn an, aber es war nichts, was er nicht ignorieren könnte.
Der Prinzregent hielt Juliets Hand weiterhin fest, auch wenn er sie schon bei sich eingehängt hatte. Sie war verstört und verlegen ob dieser andauernden Aufmerksamkeit. Verstohlene und auch weniger verstohlene Blicke folgten ihnen, als sie im Raum die Runde machten. Die anderen, die bei ihm gestanden hatten, als sie zu ihm gestoßen war, hatten sich längst entschuldigt, da sie erkannt hatten, dass er sich im Moment nur für sie interessierte.
„Sir“, sagte sie, ihn immer wieder am prächtigen Abendfrack zupfend, „wenn es möglich wäre, möchte ich mich gern empfehlen. Ich … ich bin gerade nicht so auf der Höhe.“
„Meine liebe Miss Smythe-Clyde, das tut mir aber leid. Lassen Sie mich meinen Leibarzt rufen.“
Sie schluckte und wäre davongerannt, wenn er sie nicht so fest gepackt hielte. „Es ist nichts von Bedeutung, Sir. Nur ein verdorbener Magen.“
Er schnalzte mit der Zunge, und während sie weiter umherschlenderten, versuchte sie, ihn dazu zu überreden, sie gehen zu lassen. Als sie schließlich den Raum einmal ganz umrundet hatten und wieder an der Tür angelangt waren, durch die sie anfangs hereingekommen war, ließ er ihre Hand so weit los, dass er sie an die Lippen führen konnte.
„Wenn Ihnen wirklich nicht wohl ist, wäre ich ja wohl ein Monster, wenn ich Sie hierbehalten wollte. Aber Sie müssen versprechen, dass Sie ein anderes Mal wiederkommen.“
Juliet war noch nie ins Stottern geraten, doch nun stammelte sie: „Ich … ich d… danke Ihnen, Königliche Hoheit, d… das wäre w… wirklich ganz r… reizend.“
Er gab sie frei, und sie versank dankbar in einem Knicks. Brabournes Rat, dies zu unterlassen, hatte sie vergessen.
„Also bitte, stehen Sie wieder auf“, sagte der Prinz. „Sie befinden sich doch nicht bei Hofe.“
Sie erhob sich mit feuerrotem Gesicht. Alles, was sie jetzt noch wollte, war, dieser schrecklichen Situation zu entrinnen. Andere mochten ja um derartige Aufmerksamkeit beten, aber ihr war dabei nur überaus unwohl.
Der Prinz winkte einen Lakaien herbei, während Juliet sich den Kopf nach einer Bemerkung zermarterte, die ihre unbehaglichen Gefühle zerstreuen würde. Aber ihr fiel nichts ein.
Der Lakai verbeugte sich vor ihr und bedeutete ihr, dass sie vorausgehen solle. Sie verabschiedete sich vom Regenten und verließ eilig den prächtigen Salon. Es dauerte eine Weile, bis die Kutsche vorfuhr, doch als sie dann nahte, sprang Juliet die Treppen hinunter und kletterte in Sicherheit.
Und wenn sie in ihrem ganzen Leben nie mehr ins Carlton House zurückkehrte, wäre das immer noch zu oft.
Brabourne beobachtete Juliets hastigen Aufbruch. Sie fügte sich ja noch nicht einmal gut in seine Welt ein. Sie war eine Landpomeranze.
Eine schmale Hand schob sich unter seinen Arm. „Stellen Sie doch mich dem Prinzregenten vor.“
Gleichgültig sah er auf Lady Smythe-Clyde hinab. Ihr Jasminduft hüllte ihn ein. Jasmin brachte ihn immer zum Niesen, und auch jetzt musste er sich sehr zusammennehmen, um nicht damit anzufangen.
„Aufdringlich wie eh und je?“
Ihre Augen wurden schmal, und sie kratzte mit ihren langen Nägeln an seinem Ärmel entlang, bevor er ihre Hand wegnahm. „Ich habe gesehen, was Sie für Juliet getan haben. Wenn Sie dasselbe für mich tun, werde ich mich nach Kräften bemühen, die Gerüchte über euch beide aus der Welt zu schaffen.“
„Das sollten Sie ohnehin tun. Sie ist Ihre Stieftochter.“
„Und ihr schlechter Ruf überträgt sich schon auf mich. Auf meiner Besuchsrunde heute habe ich niemanden zu Hause angetroffen. Und Einladungen wurden widerrufen.“
„Na also“, erwiderte er. „Da haben Sie doch schon all die Gründe aufgeführt, warum Sie versuchen sollten, ihren Ruf zu schützen. Ob ich Sie Prinny nun vorstelle, sollte auf Ihre Handlungsweise keinerlei Einfluss haben.“
„Oh, das hat es aber.“ Durch ihre dichten blonden Wimpern hindurch lugte sie zu ihm auf. Sie reichte ihm kaum bis zur Schulter. „Wenn man sieht, dass er sich in meiner Gesellschaft wohlfühlt, werden all die alten Tanten, die mir eben noch die kalte Schulter gezeigt haben, sich wieder bei mir einschmeicheln müssen. Das ist der Lauf der Welt.“
Er sah auf sie hinab, auf die engelsgleich gewölbte Stirn, die süßen, vollen Lippen. Ihr Aussehen täuschte über die berechnende Kälte ihres Herzens hinweg. Diese Frau erinnerte ihn an seine Mutter.
Sein Blick verdüsterte sich. Emily wich vor der kaum verhüllten Gefahr zurück, die ihn wie ein Schatten zu umgeben schien. Aber nichts konnte sie zum Schweigen bringen. „Andernfalls hätten Sie sich doch nicht all die Mühe gegeben und Juliet dem Prinzen vorgestellt.“
„Brabourne“, mischte sich da plötzlich Prinnys Stimme ins Gespräch. „Kommen Sie, ich will mit Ihnen reden.“ Er richtete die Aufmerksamkeit auf Emily. „Nachdem Sie mir diese hübsche Dame vorgestellt haben.“
Brabourne tat wie geheißen und beobachtete mit spöttischer Miene, wie Lady Smythe-Clyde geziert lächelte und sich der Prinz wie ein Pfau in die Brust warf. Sie gaben ein sehr ungewöhnliches Paar ab. Wenn er nicht der Thronfolger wäre, hätte man sie für ein sehr amüsantes Paar gehalten, von so unterschiedlichem Umfang. Aus ihm hätte man leicht drei von ihrer Statur machen können.
Nach zehn Minuten Neckerei besann der Prinz sich auf sein ursprüngliches Anliegen. „Kommen Sie, Brabourne, wir müssen uns ein wenig unterhalten.“
Brabourne neigte zustimmend den Kopf. Beide verabschiedeten sich von Lady Smythe-Clyde.
Kaum hatten sie einen ruhigen Ort erreicht, als Prinny verkündete: „Sie werden das Mädel wohl heiraten müssen. Ich habe mein Bestes getan, um sie in Mode zu bringen, und Sallys Eintrittskarten für Almack’s tun ein Übriges, aber es wird nicht ausreichen. Wir werden allmählich ein ganz schön prüder Haufen.“ Sein Blick schweifte über seine Gäste.
Beherrscht erwiderte Brabourne: „Ich glaube nicht, dass eine Ehe auch nur einem von uns gut bekäme, Sir.“
Prinny betrachtete seinen Freund. „Haben wohl Angst, man könnte Ihnen Fesseln anlegen? Keine Sorge. Die Frauen erwarten nicht, dass ihr Gatte ihnen treu ist, sie wollen nur ihr Auskommen und eine gesellschaftliche Stellung. Es wird ihr egal sein, was Sie tun, solange Sie diskret sind.“
Brabourne schnaubte. Eine andere Antwort als Ja war undenkbar, und das wollte er nicht sagen.
Der Prinz hingegen nahm Brabournes Zustimmung als gegeben hin und schlenderte davon. Brabourne wandte sich ab. Er würde sich nicht zu etwas drängen lassen, das er nicht selbst wollte.
So leid ihm das Mädchen auch tat.




7. KAPITEL

Die Eintrittskarten für Almack’s kamen am folgenden Nachmittag. Es lag kein Begleitschreiben oder Ähnliches bei, von dem man auf den Absender hätte schließen können. Wenn Juliet nicht gewusst hätte, dass Lady Jersey ihr die Karten hatte schicken sollen, wäre ihr die ganze Sache ein Rätsel geblieben. Die Frau hatte getan, was der Prinz ihr aufgetragen hatte, aber auf eine Art, die unmissverständlich zu verstehen gab, dass sie es gegen ihren Willen tat. Juliet hatte gehört, dass sich die Patronessen von Almack’s niemandem beugten. Vielleicht wollte sich Lady Jersey aus irgendeinem persönlichen Grund beim Regenten einschmeicheln.
Juliet schüttelte den Kopf. Sonst war sie nicht so misstrauisch. Normalerweise glaubte sie allem und jedem unbesehen.
Nun ja, sie brauchte ja nicht zu Almack’s zu gehen. Sie warf die Karten in den Papierkorb im Morgenzimmer. Sie musste sich um die Haushaltsabrechnung kümmern und hatte keine Zeit, sich wegen Almack’s oder des Prinzen oder Brabourne den Kopf zu zerbrechen. Vor allem nicht wegen Brabourne.
Später am Abend saß Juliet lesend in ihrem Zimmer. Plötzlich kam Harry zu ihr hereingestürmt.
„Was machst du denn um diese späte Stunde noch hier? Ich dachte, du wolltest mit Tommy ins Drury Lane, um den Schauspielerinnen dort schöne Augen zu machen“, neckte sie ihn.
„Das ist doch wieder einmal typisch Schwester!“, sagte er, die Hände in die Hüften gestemmt. Vor Entrüstung stand ihm das Haar zu Berge. „Da komme ich, um dich zu warnen, dass der Teufel los ist, und dir fallen dazu nur frivole Bemerkungen ein.“
Mit einem resignierten Seufzen legte Juliet ihr Buch weg. Vielleicht würde sie später weiterlesen können. Vielleicht auch nicht. Harry konnte ebenso stürmisch sein wie sie, und irgendetwas hatte seine Empörung geweckt.
„Emily hat die Karten für Almack’s im Morgenzimmer gefunden, und jetzt möchte sie dich am liebsten irgendwo aufknüpfen und hängen lassen, bis du verschimmelst.“
Juliet schnaubte, um ihr Lachen zu kaschieren. Die Angelegenheit war nicht zum Lachen, und Harry würde ihre Leichtfertigkeit missbilligen. „Vielleicht ein wenig übertrieben, obwohl es sicher eine gute Beschreibung ist.“
„Sie ist gerade in Papas Labor und kreischt und heult wie ein verzogenes Kind.“
„Was sie ja auch ist.“ Aber Juliet wusste, dass es nun Schwierigkeiten geben würde. Sie hätte die Eintrittskarten verbrennen sollen.
Die Tür zu ihrem Zimmer flog krachend auf. Juliet hatte das alles allmählich satt. Langmütig fragte sie: „Klopfst du eigentlich nie an? Es ist sehr ungezogen, einfach so hereinzuplatzen.“
Emily stürmte in den Raum, Papa im Schlepptau. Sein Gesicht war knallrot, und seine Augengläser saßen ihm schief auf der Nase. Er trug immer noch seine lederne Arbeitsschürze.
Emily war dunkelrot vor Zorn, ihre Augen glitzerten kalt wie Eissplitter. „Was fällt dir ein, die hier einfach wegzuwerfen?“ Ihre Stimme stieg um eine Oktave höher, als sie mit den Eintrittskarten Juliet vor der Nase herumwedelte. „Das ist wie pures Gold, du dumme Gans.“
Da wurde Juliet ebenfalls zornig und sagte das Erstbeste, was ihr durch den Kopf ging: „Nur für Speichellecker, die den gesellschaftlichen Aufstieg wittern.“
Schockiertes Schweigen senkte sich herab.
Papa trat vor und warf sich in die Brust. „Ähm … Juliet, so spricht man nicht mit seiner Stiefmama. Sie will doch nur dein Bestes. Du musst ihr gehorchen.“
„Ach, liebster Oliver, du bist ein Fels in der Brandung“, hauchte Emily, deren Teint nun wieder rosenblütengleich war. „Ich wusste, dass du auf meiner Seite bist.“
Juliet wandte den Kopf ab, damit Papa nicht sah, was für eine Grimasse sie zog. Auch Harry drehte sich angeekelt um. Doch wie sehr die Szene sie auch anwidern mochte – sie saß in der Falle. Ihrem Papa hatte sie sich noch nie widersetzt. Unmöglich. Mama hatte sie und Harry dazu erzogen, ihrem Papa in allem zu gehorchen. Auf die Art verlief das Leben in sehr viel ruhigeren Bahnen. Juliet glaubte kaum, dass sie diese Angewohnheit nun einfach abstreifen konnte.
Sie atmete tief durch und sagte so ruhig wie möglich: „Aber ich möchte nicht zu Almack’s gehen. Wenn ich gewusst hätte, dass Stiefmama so gern hingehen will, hätte ich ihr die Eintrittskarten gern gegeben.“
Erbost starrte Emily sie an. „Sie sind für dich und deine Begleitung. Nächsten Mittwoch gehe ich mit dir hin.“
Juliet presste die Lippen zusammen, um die trotzige Antwort nicht herauszulassen, die in ihr brodelte. Flehend sah sie zu ihrem Papa, doch der stand neben Emily und lächelte zufrieden. In seinen Augen war nun alles geregelt.
Ihr Blick wanderte weiter zu Harry, aber der zuckte nur die Schultern, wie um zu sagen: „Was kann es denn schon schaden?“
Natürlich hatte er recht. Sie hätte nicht so ein Aufheben um die Sache machen sollen. „Vielleicht kann Harry uns ja begleiten, Stiefmama.“
Die Augen traten ihm beinah aus dem Kopf, doch tapfer hielt Harry die Stellung. „Ich werde euch beide hinbringen. Es sei denn, Papa möchte dies übernehmen.“
„Nein, nein, diese Freude möchte ich dir nicht nehmen“, erwiderte der Baron. Bevor das Thema noch vertieft werden konnte, verließ er das Zimmer, murmelte dabei, er habe seine Batterien nun lange genug warten lassen.
Sobald er aus dem Weg war, fragte Juliet: „Bist du nun zufrieden?“
„Überaus“, versetzte Emily. „Das sollte euch beiden eine Lehre in Sachen Respekt sein – mir gegenüber.“
Juliet war so wutentbrannt, dass ihr nichts Vernichtendes einfiel. Mit triumphierendem Lächeln ging Emily hinaus.
Harry und Juliet sahen sich an. Beide konnten sie auf die bemerkenswerte Ehre verzichten, bei Almack’s zugelassen zu werden, und doch sollten sie nun beide hingehen. Da nützte es nichts zu wissen, dass Dutzende junger Damen ihr Vermögen hingeben würden für die Möglichkeit, bei Almack’s Limonade zu trinken und Kontratänze zu tanzen oder, mit etwas Glück, vielleicht sogar einen Walzer.
Juliet wollte nicht hingehen. Das gäbe dem ton nur eine weitere Gelegenheit, ihr die kalte Schulter zu zeigen. Aber sie stand mit dem Rücken zur Wand.
Zumindest brauchte sie nicht zu befürchten, Brabourne dort über den Weg zu laufen. Lebemänner wie er hielten sich von derart faden Veranstaltungen für gewöhnlich fern.
Viel zu früh kam der Mittwoch heran. Wieder einmal stand Juliet in der Eingangshalle, um auf den Auftritt ihrer Stiefmama zu warten. Harry, der noch nie geduldig war, tigerte unruhig auf den schwarz-weißen Fliesen umher.
„Das nützt auch nichts“, sagte Juliet lächelnd.
Er verzog das Gesicht. „Mir schon.“
Sie war versucht, ihn am Arm zu packen und aufzuhalten. „Du gehst mir auf die Nerven. Hör doch wenigstens mal fünf Minuten damit auf.“
Er stöhnte, tat ihr aber den Gefallen. „In diesem braunen Zeug siehst du echt großartig aus.“
Spielerisch knickste sie vor ihm. „Vielen Dank, werter Herr.“
Er errötete. „Ich wollte doch nur ein bisschen üben.“
Sie grinste. „Natürlich. Zu deiner Information: Bei dem braunen Zeug handelt es sich um bronzefarbene Seide.“
„Diese Information werde ich eines Tages bestimmt brauchen können“, erwiderte er spöttisch.
„Man kann nie wissen.“
„Steht die Kutsche bereit?“, schnitt Emily die Neckereien ab. „Wir wollen doch nicht zu spät kommen.“
Ihre Stiefkinder blickten sich an und verdrehten die Augen. „Ferguson wartet schon seit zwanzig Minuten“, sagte Juliet. „Und du weißt, wie sehr es ihm widerstrebt, die Pferde draußen warten zu lassen. Es tut ihnen nicht gut.“
Emily eilte an ihnen vorüber. „Es steht Ferguson nicht zu, sich aufzuregen. Er wird tun, was man ihm aufträgt.“
Juliet presste die Lippen zusammen, sagte sich jedoch, sie dürfe Emily nicht gestatten, ihr die Laune noch mehr zu verderben. Vor ihnen lagen noch zu viele gemeinsame Stunden, um sich jetzt schon vom Ärger auffressen zu lassen.
Hobson legte ihr ein mit bronzefarbenem Satin besetztes braunes Abendcape um. Juliet lächelte ihm zu. Dann half er Lady Smythe-Clyde in ein eisblaues Cape. Sie ignorierte ihn.
Emily trug an diesem Abend ein silbernes Gewand, das mit blassblauen Blüten aus Halbedelsteinen aufgeputzt war, dazu ein Collier aus Saphiren. Die passenden Ohrringe reichten bis über ihr Kinn hinab, was die Aufmerksamkeit auf ihren schlanken Hals und die eleganten Schultern lenkte.
Juliet wandte den Blick ab. Schmerzliche Gefühle stürmten auf sie ein, denn diese Juwelen hatte sie zum letzten Mal an ihrer Mama gesehen, als diese sie für einen Ball angelegt hatte. Damals hatte sie gefunden, Mama sehe großartig aus mit dem Schmuck. Zu entdecken, dass Emily die Juwelen besser standen, tat weh.
Entschieden verscheuchte sie diese Gedanken.
Keiner sagte ein Wort, während sie durch Londons Straßen fuhren. Nebel wallte von der Themse auf, und die wenigen Straßenlaternen verbreiteten einen goldenen Schimmer, in dessen Licht man nichts sehen konnte. Unheimlich hallte das Hufgetrappel auf den Pflastersteinen wider.
Juliet war froh, als sie ihr Ziel erreicht hatten.
Sie betraten Almack’s gleichzeitig mit einer anderen Gruppe, was ihnen ein wenig Anonymität verlieh. Juliet sah sich um. Nichts war so, wie sie erwartet hatte. Almack’s war nichts als ein großer, schmuckloser Saal, und doch war es der berühmteste Raum von ganz London. Ein paar der glänzendsten Ehen hatten hier bei den allwöchentlichen Bällen ihren Anfang genommen. Juliet hatte nicht erwartet, enttäuscht zu sein.
Sobald sie drinnen waren, machte sich Emily davon.
„Schöne Anstandsdame“, meinte Harry. „Zum Glück bin ich mitgekommen.“
„Dasselbe hat sie auch im Carlton House gemacht. Aber eigentlich bin ich froh darum.“
Auf der anderen Seite des Saals näherte sich der Earl of Perth der Gräfin Lieven. „Madam“, sagte er mit einer makellosen Verbeugung und einem verwegenen Lächeln, „wäre es vermessen, Sie zu bitten, mich Miss Smythe-Clyde als Walzerpartner zu empfehlen?“
Scharf wandte sie sich ihm zu. „Immer sind Sie zur Stelle, wenn es Probleme gibt. Wollen Sie damit heute Abend schon wieder anfangen?“
„Mir bleibt leider gar nichts anderes übrig, meine Liebe. Ich interessiere mich nun mal für den Rotschopf und möchte die Dame gern näher kennenlernen.“ Seine schwarzen Augen funkelten unternehmungslustig.
Sie seufzte. „Sie waren schon immer ein Spitzbube, aber unwiderstehlich. Kommen Sie mit.“
Juliet und Harry kamen gerade von einem Kontratanz zurück. „Miss Smythe-Clyde?“, fragte Gräfin Lieven.
„Ja.“
„Ich möchte Ihnen den Earl of Perth vorstellen und ihn Ihnen als Walzerpartner ans Herz legen.“
Juliet blinzelte und versank dann eilig in einem Knicks. „Ich bin entzückt.“
„Dachte ich mir schon“, erwiderte die Gräfin trocken und verließ sie.
„Sie missbilligt mich“, erklärte Perth.
„Zu freundlich von Ihnen, Sir. Ich bin aber sicher, dass mein Ruf der tiefere Grund für ihre Kurzangebundenheit ist.“
„Das auch“, sagte er. Seine Offenheit überraschte sie.
Harry unterbrach sie: „Ich warte hier auf dich, Juliet.“
Sie nickte und folgte dem Earl auf die Tanzfläche. Er legte ihr den Arm um die Taille und ergriff ihre linke Hand mit seiner Rechten. Wie merkwürdig, einem Mann so nah zu sein, den sie kaum kannte. Er hielt sie leicht umfasst und führte sie sicher durch den Tanz.
„Ich bin froh, dass Harry und ich uns die Zeit genommen haben, diesen Tanz zu lernen. Sonst würde ich Ihnen jetzt dauernd auf die Füße steigen.“
Statt mit ihr zu flirten, wie er es mit Gräfin Lieven getan hatte, blickte er ernst auf sie hinab. Sein Gesicht lag im Schatten, doch bei der nächsten Drehung wurde seine Narbe vom flackernden Kerzenschein hell beleuchtet. Juliet fand ihn beunruhigend.
„Ich wollte mit Ihnen reden“, sagte er schließlich. „Ich glaube, Sie sind die einzige Frau in England, die je ein Duell ausfocht.“
Ihre Hände wurden feucht, und sie wich seinem forschenden Blick aus. „Warum fangen Sie ausgerechnet hier davon an?“, brachte sie schließlich flüsternd hervor, voll Angst, jemand könnte sie hören. Das war nun wirklich das Allerletzte, was herauskommen durfte.
„Dort, wo ich mich sonst aufhalte, begegne ich Ihnen nie, und seit dem Vorfall treibt mich die Neugier um, welche Art Frau wohl so etwas tun würde.“ Er sprach ebenso leise wie sie. Ein zufälliger Beobachter hätte den Eindruck gewonnen, dass sie miteinander flirteten und dabei nicht belauscht werden wollten.
„Eine impulsive“, murmelte sie.
„Ein Charakterzug, der einem viel Ärger einbringt“, sagte er.
„Manchmal schon“, erwiderte sie mit einem reuigen Lächeln.
Rasch war der Walzer vorüber, und bevor Juliet es noch bemerkte, verabschiedeten sie sich bereits voneinander. Sie drehte sich zu Harry um, um ihm zu erzählen, wie aufregend es war, mit jemandem Walzer zu tanzen, den man kaum kannte, und begegnete Brabournes Blick.
Ihr stockte der Atem, und unwillkürlich fasste sie sich an die Kehle. „Ach, Sie haben mich aber erschreckt.“
„Darf ich um den nächsten Tanz bitten?“
Das hätte sie nun wirklich nicht erwartet. Schüchternheit überwältigte sie. Mit jedem hätte sie lieber getanzt als mit ihm. Nein, das stimmte nicht. Aber es sollte stimmen. Er war gefährlich. Er würde sie in Schwierigkeiten bringen. Wie alle Frauen. Er war die fleischgewordene Versuchung, und sie würde nicht widerstehen können.
„Ja“, murmelte sie, sich Harrys düsterer Miene nur vage bewusst. Sie lächelte ihren Bruder ausdruckslos an und gestattete Brabourne, sie auf die Tanzfläche zu geleiten.
Er umfasste sie auch nicht fester, als Perth es getan hatte, und doch kam es ihr so vor, als wäre sie an ihn gepresst. Sie hätte schwören können, dass sie seine Körperwärme spürte und seine Brust an der ihren. Sie versuchte ein wenig abzurücken, doch er hielt sie unerbittlich fest. Sein Arm brannte sich förmlich in ihr Kreuz. Sie schauderte.
„Diese bronzefarbene Seide steht Ihnen gut“, sagte er leise. „Nur wenige Frauen können diese Farbe tragen.“
Seine Stimme ließ ihre Nerven erzittern. So beschäftigt war sie mit den Empfindungen, die er in ihr auslöste, dass sie die Bedeutung seiner Worte beinahe nicht erfasst hätte. Als sie die Bemerkung dann doch verstanden hatte, war der Zauber gebrochen. Sie unterdrückte ein Kichern.
„Wie routiniert Sie doch sind. Der arme Harry hat gesagt, dass ich in dem braunen Zeug gut aussehe.“
„Ich bin ja auch ein Frauenheld“, erklärte er lässig. „Ihr Bruder ist ein grüner Junge, der erst aufbricht zu den Abenteuern des Lebens.“
„So könnte man es auch ausdrücken“, sagte sie.
„Aber es stimmt.“
Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn. Er sah wie immer gut aus. Sein schwarzes Haar war noch immer länger, als es der Mode entsprach, seine Augen schimmerten unglaublich blau, und sein Mund war ein Wunder an Sinnlichkeit. Und doch … seine frühere spöttische Zurückhaltung schien irgendwie gedämpft. Fast so, als ließe er sie näher an sie heran?
„Stamme ich aus dem Kuriositätenkabinett, oder gibt es sonst irgendeinen Grund, warum Sie mich so intensiv mustern?“
Sie senkte den Blick und fixierte den Saphir an seinem Halstuch. Er war von genau demselben Blau wie seine Augen. Bestimmt hatte er ihn extra deswegen gewählt. „Das ist eine üble Angewohnheit von mir. Andere anzustarren, meine ich.“
„Aber liebenswert, und bei Weitem nicht so gefährlich wie Ihr Ungestüm.“
Sie konnte nicht glauben, dass dies derselbe zynische, kalte Brabourne war, mit dem sie sich duelliert hatte. Er flirtete mit ihr und setzte dabei all den Charme ein, der ihn zu einem so erfolgreichen Frauenhelden machte. Dann war ihm wohl aufgefallen, wie benommen sie war.
„Wie unfair von mir. Für mich ist unser Getändel nur eines unter vielen. Ein Versuch, Ihnen ein Lächeln zu entlocken, damit Sie nicht mehr ganz so aussehen, als hätte man Ihnen eins über den Schädel gezogen.“
Ein kalter Guss hätte sie nicht schneller auf Distanz gebracht. „Natürlich. Das war mir klar.“
„Aber sicher“, stimmte er glattzüngig zu und wirbelte mit ihr herum.
Danach war der Tanz zu Ende, und Brabourne lieferte sie mit einer knappen Verbeugung bei Harry ab. Sie sah ihm nach, wie sein breiter Rücken in der Menge verschwand, und hatte das Gefühl, als hätte sie vollkommen die Orientierung verloren.
Harry schnippte unter ihrer Nase mit den Fingern. „Träumst du?“
Sie blinzelte und sah zu ihm. „Brabourne hat wirklich eine starke Präsenz“, sagte sie, ganz verwirrt, dass sie seine Hand im Rücken noch immer spüren konnte. Schließlich war sie kein Schulmädchen, das seinen ersten Tanz absolviert hatte. Sie gehörte eindeutig ins Irrenhaus.
„Zweifellos“, sagte Harry angeekelt. „Ich sehe ja, welche Wirkung er auf dich ausübt. Du solltest dich ganz schnell wieder in den Griff bekommen. Er bricht dir nur das Herz, wenn du es zulässt. Außerdem, warum läuft er dir eigentlich nach? Du bist nicht sein Typ, ganz zu schweigen davon, wie ihr euch kennengelernt habt, und dann noch die ganzen Gerüchte, die über euch im Umlauf sind.“
Juliet biss sich auf die Lippe. „Ich glaube, er versucht, mich in Mode zu bringen, gegen die Bemühungen der übrigen vornehmen Gesellschaft, die mich ins Abseits drängen möchte. Keine Ahnung, warum er sich damit abgibt.“
Kurz darauf bat Ravensford sie um einen Kontratanz. Der nächste Tanzpartner wurde ihr widerwillig von Lady Jersey präsentiert – offensichtlich hatte man sie dazu gezwungen.
„Miss Smythe-Clyde, darf ich Ihnen Lord Alastair St. Simon vorstellen?“
Juliet knickste; St. Simon war der Familienname des mächtigen Duke of Rundell. Noch bevor sie sich wieder erheben konnte, war Lady Jersey schon davongerauscht. Während Juliet dankend akzeptierte, fragte sie sich, warum all diese hochgestellten Persönlichkeiten sie zum Tanz aufforderten.
Lord St. Simon lächelte auf sie hinab. Er war groß, hatte schwarze, an den Schläfen ergraute Haare und warme graue Augen.
„Möchten Sie lieber tanzen oder herumschlendern und plaudern? Meine Gattin würde Sie gern kennenlernen.“
„Ihre Gattin? Das verstehe ich nicht.“
Obwohl sie ja einen leisen Verdacht hatte, aber das konnte sie kaum glauben. Schließlich hatte Brabourne gesagt, dass er sich für niemanden einsetzte. Da war es doch gewiss nicht er, der hinter all diesen neuen Bekanntschaften steckte? Und doch kannte sie niemand sonst, der das hätte fertigbringen können.
Er ergriff ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. „Brabourne hat also nichts zu Ihnen gesagt. Das ist mal wieder typisch. Er hat all seine Freunde gebeten, Sie in aller Ehrbarkeit in Mode zu bringen.“
„Das ist wirklich reizend von ihm.“
„Aber nicht das, was Sie wollen.“
Sie blickte zu ihm auf. Sein freundlicher Blick linderte ihr Unbehagen ein wenig. „Das alles ist überaus aufreibend. Ich weiß, er tut, was er für das Beste hält, aber ich will nur noch heim nach Wood Hall und London und die ganze Missbilligung hinter mir lassen.“
„Es ist hart, die Ächtung von seinesgleichen zu ertragen, aber es liegt durchaus im Bereich des Möglichen. Die Gattin meines Bruders Langston war vor ihrer Heirat Schauspielerin. Von den ganz Gestrengen wird sie bis heute nicht akzeptiert, doch sie hat so viele Freunde und Interessen, dass ihr das nichts ausmacht. Im Lauf der Zeit wird Ihnen dies auch gelingen.“
„Vielen Dank für Ihren guten Rat und Ihre Mühe, Mylord. Ich werde es mir merken.“
„Aber sich nicht daran halten.“
Sie blieben bei einer Frau stehen, die fast so groß wie er war. Ihr Haar war flammend rot, und die Augen in ihrem ovalen Gesicht leuchteten türkisblau. Sie war atemberaubend.
„Liza, das ist die junge Dame, der wir uns auf Brabournes Bitte hin annehmen sollen. Miss Smythe-Clyde, meine Gattin Lizabeth, die selbst den Titel Lady Worth trägt.“
Der Blick, den er seiner Frau zuwarf, sprach von so viel Liebe und Stolz, dass Juliet zum ersten Mal in ihrem Leben neidisch auf eine andere Dame wurde. Anscheinend waren die beiden einander innig verbunden. Die meisten Ehen in ihren Kreisen wurden aus Gründen der Vernunft geschlossen. Sie sah auf das Paar und wünschte sich, sie könnte auch aus Liebe heiraten. Gelegentlich war ihr dieser Gedanke schon gekommen, aber sie hatte sich nie sonderlich danach gesehnt.
Die beiden waren amüsant und witzig. Kurz darauf stieß auch Harry zu ihnen, und sie zeigten sich ihm gegenüber so lässig und freundlich, dass Juliet bald ganz von ihnen eingenommen war.
Plötzlich senkte sich Schweigen über den Raum, in dem Lizas Lachen nun laut widerhallte. Juliet schaute sich um, um die Ursache für dieses Schweigen zu ergründen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.
Brabourne unterhielt sich mit ihrer Stiefmutter. Emily hatte die Hand auf seinen Arm gelegt, und sie begegnete seiner steinernen Miene mit einem strahlenden Lächeln. Wie konnte sie es nur wagen? Hatte sie, Juliet, sich denn nicht gerade wegen dieses Benehmens mit Brabourne duelliert?
Sie tat einen Schritt auf sie zu. Eine Hand klammerte sich um ihren Ellbogen und hielt sie wie im Schraubstock fest. Stirnrunzelnd drehte sie sich um.
Leise sagte St. Simon: „Nicht. Wenn Sie sich jetzt einmischen, machen Sie alles nur noch schlimmer.“
Wütend starrte sie ihn an. „Schlimmer? Wie könnte es wohl noch schlimmer werden?“
Lady St. Simon trat ihr auf der anderen Seite in den Weg. „So etwas ignoriert man am besten. Wenn Sie eine Riesenszene daraus machen, wird morgen daraus die Unterhaltung zur Teestunde. Wenn Sie nichts tun, wird daraus vielleicht gar nichts.“ Sie lächelte sanftmütig. „Geben Sie Brabourne eine Chance. Er hat sich nie für Ihre Stiefmutter interessiert und war ganz bestimmt nie mit ihr liiert. Sie ist es, die auf der Pirsch ist.“
Juliet verarbeitete diese Information. Die beiden hatten Erfahrung auf dem gesellschaftlichen Parkett. Es wäre für alle Beteiligten am besten, wenn sie nachgab. Seufzend nahm sie den Rat an.
Harry murrte, doch als Juliet den Kopf schüttelte, wandte er sich von dem Paar halb ab. Dennoch würde er die beiden genau im Auge behalten.
Zynisch blickte Brabourne auf Lady Smythe-Clyde hinab. Die Frau war die reinste Landplage und eine Unruhestifterin dazu. Er entzog sich ihrem Griff.
„Was wollen Sie denn diesmal?“, erkundigte er sich kalt.
Ihr Lächeln wurde noch breiter und entblößte weiße scharfe Zähnchen. Sie sah aus wie eine hungrige Katze. „Den nächsten Walzer.“
„Nein“, erwiderte er rundweg und trat einen Schritt zur Seite.
Wieder packte sie seinen Ärmel, diesmal noch härter. „Sie haben mit Juliet getanzt, da können Sie auch mit mir tanzen.“
Brabourne versteifte sich. Er konnte es nicht leiden, wenn sich eine Frau so an ihn klammerte. Also machte er sich daran, ihrem Theater ein Ende zu bereiten. „Sie sind nicht nur vulgär, Sie sind auch dumm. Nachdem Ihr Mann mich zum Duell gefordert hat, können wir nun wirklich nicht miteinander tanzen. Außerdem beschweren Sie sich, dass Sie wegen Juliet nirgendwo eingeladen werden. Verärgern Sie mich nicht, denn Sie wurden nur auf mein Betreiben hin heute Abend hierher gebeten. Ich kann Ihnen diese Tür wieder verschließen – und jede andere Tür auch.“
Ihre Augen glitzerten bösartig, doch es gelang ihr, ein verzerrtes Lächeln aufrechtzuerhalten. „Wie können Sie es wagen? Ich werde dafür sorgen, dass die freche Göre für Ihr Verhalten mir gegenüber büßen wird.“
Sie ließ die Hand sinken und schritt elegant von dannen, mit einem Hüftschwung, der, wie er wusste, wohlberechnet war. Das goss nur noch Öl auf die Wogen seines Zorns. Verdammt wollte er sein, wenn er ihr gestattete, Juliets Lage noch schlimmer zu machen. Er ließ sich seine ganze Mühe doch nicht von dieser Hexe zunichte machen. Sofort riss er sich wieder zusammen. Was fiel ihm ein! Er hatte alles getan, was er konnte, und weitaus mehr, als man von ihm verlangen konnte. Irritiert betrachtete er den Gegenstand seiner Überlegungen.
Juliet und ihr Bruder bewegten sich auf die Tür zu; offensichtlich wollten sie heimgehen. Als sie sich einer Gruppe von Matronen näherten, musterten die älteren Damen sie hochmütig von oben bis unten und drehten ihnen dann den Rücken zu.
Dies erfüllte Brabourne mit kalter Wut.
„Immer mit der Ruhe“, sagte Ravensford, der unversehens zu ihm herübergeschlendert war. „Alles, was du jetzt tust, verschlimmert die Sache doch nur noch.“
„Wie immer spricht aus dir die Stimme der Vernunft.“
„Das macht es auch nicht leichter, wenn du dich für das Verhalten verantwortlich fühlst, das man dem Mädchen gegenüber an den Tag legt.“
„Ich bin nicht im Mindesten verantwortlich für die üble Lage dieser Göre“, erwiderte er, härter als beabsichtigt. „Sie tut mir nur leid. Mehr nicht.“
„Aber natürlich“, murmelte Ravensford.
Brabourne sah ihn an. „Ironie ist deinem Ruf als Charmeur aber nicht zuträglich.“
„Genauso wenig wie es deinem Ruf, weiblichen Reizen gegenüber unempfänglich zu sein, zuträglich ist, wenn du dich darüber erregst, wie eine Frau behandelt wird.“
„Touché.“
„Lass uns verschwinden, bevor noch etwas passiert“, meinte Ravensford. „Bei White’s ist es sicherlich interessanter. Zumindest bekommen wir dort etwas Anständiges zu essen und zu trinken.“
„Einverstanden“, sagte Brabourne und ging voraus. Aber deswegen hatte er sich über die Ereignisse an diesem Abend noch lang nicht beruhigt – er verbarg seine Gefühle nur, wie immer. Diese Lektion hatte ihm sein Vater erteilt.
Brabourne schlenderte in den Clubraum von White’s, äußerlich gelassen, innerlich voll Zorn. Er sah sich in dem getäfelten Raum um, erkannte die Stammgäste: Alvanley, Holland und andere. Langsam ließ er sich von der entspannten Atmosphäre anstecken.
„Das ist viel besser“, sagte Ravensford. „Eine Weile dachte ich, du würdest hochgehen wie einer dieser Feuerwerkskörper in Vauxhall.“
„Diese alten Krähen mit ihren faden Töchtern sind manchmal mehr, als ich verkraften kann.“
„Erschütternd“, stimmte Ravensford zu.
Die beiden Männer traten an einen Tisch, an dem Whist gespielt und dem Portwein mit einer Entschlossenheit zugesprochen wurde, die ihresgleichen suchte. Einer der Spieler sah auf. Als er Brabourne entdeckte, verzog er sorgenvoll das Gesicht.
„Was ist denn los, Durkin, schon wieder am Verlieren?“, fragte Ravensford grinsend.
Durkin schüttelte den Kopf und schüttete den dunkelroten Wein in seinem Glas hinunter. „Viel schlimmer.“
Brabourne sah auf den Mann hinunter, dessen rotblonde Haare und blaue Augen im Kerzenlicht aufzuleuchten schienen. Sie hatten miteinander die Schule besucht, und auch wenn sie nicht die allerbesten Freunde waren, hatten sie einander immer gut leiden können. Wenn Durkin nervös war, hieß das, dass irgendetwas nicht stimmte.
„Was weißt du, Durk, das wir nicht wissen?“, fragte er, den alten Spitznamen aus der Schulzeit benutzend.
Durkin fuhr sich durch das ohnehin schon wirre Haar und sah seinen Partner erschöpft an, der ihm daraufhin zunickte.
„Sag es ihm lieber gleich“, riet Salter, aus dessen braunen Augen ebenso viel Sorge sprach wie aus Durkins. „Jetzt ist ohnehin bald der Teufel los.“
Brabourne versteifte sich. Es gab nur ein Thema, bei dem er so in Wut geriet, wie seine Freunde es nun für wahrscheinlich hielten. Seine Mutter und ihre Liebschaften.
„Worum handelt es sich?“, fragte er mit harter Stimme.
„Das Wettbuch. Schau mal rein.“
Brabourne sah von einem zum anderen und nickte knapp. Mit wenigen großen Schritten hatte er das Buch erreicht, blätterte zur letzten beschriebenen Seite und las, was dort stand. Wann wird ein gewisser Duke wohl der liebreizenden Miss S-C müde, sodass ein anderer ebenfalls sein Glück versuchen kann?
Er schloss das Buch mit einem Knall. Seine Augen wurden schmal und blitzten vor Zorn, während er sich im Raum umsah. Die meisten Anwesenden begegneten seinem Blick, ein paar sahen weg. Wortlos verließ er den Club. Ravensford eilte ihm nach.
Brabourne war froh, dass er seine Kutsche schon heimgeschickt hatte. Er musste seinem Zorn Auslauf verschaffen. Die kühle sommerliche Nachtluft tat ihm wohl.
„Schlimme Sache, was“, sagte Ravensford neben ihm.
„Eine tödliche Sache, wenn ich herausbekomme, wer das geschrieben hat“, gelobte Brabourne.
Neugierig starrte Ravensford seinen Freund an. „Die Kleine bedeutet dir doch nichts, da brauchst du dich doch nicht um ihre Ehre zu duellieren.“
Brabourne stieß den Atem aus und hielt inne. Er wandte sich an seinen Freund. „Jetzt noch nicht.“
Ravensford hob eine Braue, sagte aber nichts und wartete geduldig ab.
„Bisher habe ich mich gegen das Unvermeidliche gesperrt. Prinny hat mir befohlen, das Mädchen zu heiraten. Selbst du hast gesagt, dass ich mich wie ein Ehrenmann verhalten soll, obwohl ich ja gar nichts dafür konnte, dass sie in mein Haus gebracht wurde. Ich habe mich euch beiden widersetzt, weil ich die Fesseln der Ehe nicht wünsche. Außerdem will ich die Gesellschaft in ihren kleinlichen Vorurteilen nicht auch noch bestätigen.“
Er setzte sich wieder in Bewegung, wobei er die Strecke mit seinen langen Beinen so rasch hinter sich legte wie ein Vollblüter auf der Zielgeraden. Ravensford folgte, ein Lächeln in den Augen.
„Aber du kannst nicht zulassen, dass sie mit Schmutz beworfen wird, stimmt’s?“
„Nein.“
Das knappe Wort klang endgültig.
„Wusste ich doch, dass du dich wie ein Ehrenmann verhalten würdest“, sagte Ravensford.
Brabourne schenkte seinem Freund einen ironischen Blick. „Ach ja? Dabei wusste noch nicht einmal ich selber, dass ich die Interessen eines anderen über meine eigenen stellen könnte.“
Ravensford schüttelte den Kopf. „Da urteilst du zu streng. Ich kenne eine Menge Leute, denen du auf deine Kosten helfen würdest.“
„Aber keiner davon ist ein Mädel vom Land, das ich kaum kenne.“ Seine Bemerkung triefte vor Selbstironie.
„Du kennst doch den alten Spruch“, sagte Ravensford. „Für alles gibt es ein erstes Mal. Wenn dem nicht so wäre, gäbe es den Spruch auch nicht.“
Brabourne schnaubte und setzte seinen Weg fort. Wieso nur hatte ihn diese junge Frau derart gepackt? Sicher, er bewunderte ihren Mut und ihre Entschlossenheit. Ihm gefiel, wie sie sich erst um andere kümmerte. Sie zog ihn sogar körperlich an, was er nicht gedacht hätte. Sie glich weder den erfahrenen Witwen noch den Kurtisanen, mit denen er sich sonst abgab. Doch keiner dieser Gründe reichte aus, um sie zu heiraten.
Es musste etwas anderes sein, aber er hatte keine Ahnung, was es sein mochte.




8. KAPITEL

„Ich will Brabourne aber nicht heiraten.“ Juliet sprang auf, worauf der zierliche, mit gelb gestreifter Seide bezogene Sessel gefährlich ins Schwanken geriet.
„Du hast überhaupt keine andere Wahl“, entgegnete Lady Smythe-Clyde. Ihre Worte trieften vor Bosheit.
Aufgeregt schritt Juliet im Raum auf und ab. „Warum ist Papa nicht hier, um mir das zu sagen?“
Lady Smythe-Clydes glockenhelles Gelächter erfüllte den Raum. „Sei doch nicht albern. Du weißt, wie sehr er mit seinen Experimenten beschäftigt ist. Du kannst von Glück sagen, dass er sich die Zeit genommen hat, Brabourne zu empfangen. Nach allem, was passiert ist!“
Juliet zog eine finstere Miene. „Das überrascht mich aber, dass Papa dies getan hat.“
„Nun, du hast es auch mir zu verdanken.“ Emily rückte ihre blonden Locken zurecht und lächelte selbstzufrieden, allerdings nur kurz. „Wenn man bedenkt, wie es um deinen Ruf bestellt ist, solltest du über diesen Antrag entzückt sein.“
„Bin ich aber nicht.“ Juliet blieb vor dem Fenster stehen. Draußen fuhren Kutschen vorbei, Passanten flanierten vorüber, eine Kinderfrau und ihre Schützlinge kamen näher, bepackt wie eine Postkutsche.„Wenn du dich zu benehmen gewusst hättest, wäre nichts von alldem passiert.“
Emily sprang auf die Füße. „Wage es ja nicht, so mit mir zu reden.“
Juliet fuhr herum. Sie war nun wirklich zornig. Wegen dieser Frau war ihr Ruf zerstört, und nun sollte sie wie ein Möbelstück an den Duke weitergereicht werden. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen.
„Ich rede mit dir, wie es mir gefällt. Uns ging es allen prächtig, bevor du über uns hereingebrochen bist mit deinem Londoner Gehabe und deinem Kleinmädchengesicht.“ Sie hob das Kinn. „Außerdem braucht Papa mich.“
Emily trippelte zu Juliet hinüber. Sie reichte ihrer Stieftochter gerade mal bis zur Nase. „Mach dir nichts vor. Dein Papa ist glücklich, und das ist alles, was zählt. Solange er mich hat, braucht er dich nicht.“
Finster starrte Juliet auf ihre Gegnerin hinab. Aller Kampfeswillen hatte sie verlassen, wie bei einem Ballon, aus dem man die Luft herauslässt. Jedes einzelne Wort, das ihre Stiefmutter gesagt hatte, war wahr. Papa war vollkommen vernarrt in seine neue Gattin. In seinen Augen konnte sie nichts falsch machen. Und alles Gute in seinem Leben führte er auf diese Frau zurück.
Der Schmerz schnürte Juliet die Brust zusammen. Papa hatte Brabourne empfangen, weil diese Frau darauf bestanden hatte, sich indes nicht die Mühe gemacht, seiner Tochter von dem Heiratsantrag zu erzählen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und drängte den Schmerz zurück. So war Papa eben. Er war schon immer so gewesen, und früher hatte es ihr ja auch nichts ausgemacht. Früher allerdings war Mama da gewesen und hatte Papas Gleichgültigkeit abgemildert.
Mama. Sie hatte Mama versprochen, sich um Papa zu kümmern. Wenn sie mit dem Duke verheiratet wäre, könnte sie dieser Pflicht nicht mehr nachkommen. Sie sah Emily an. Diese Frau würde sich nie um Vater kümmern.
Etwas von ihrem Schmerz trat zutage. „Du liebst Papa ja nicht einmal. Über seine Bedürfnisse setzt du dich doch ebenso hinweg wie über meine.“
Als Siegerin dieser Schlacht wandte Emily sich zum Gehen. „Auf meine Art mag ich ihn recht gern. Und wir sind miteinander verheiratet – ein überaus dauerhaftes Arrangement, solange wir beide am Leben sind.“
Der hochnäsige Ton verriet Juliet alles. Wenn sie auszog, wäre Papa auf sich gestellt, zumindest fast. Hobson würde sich nach Kräften bemühen, aber es wäre nicht dasselbe.
Außerdem wollte sie Brabourne ja gar nicht heiraten. Er war arrogant und kalt und … und ein Lebemann. Ein Lebemann der allerschlimmsten Sorte. Er würde sie heiraten, ihr Bett aufsuchen und einen Erben zeugen, aber er würde sich nicht auf seine Ehefrau beschränken. Das taten Typen seines Kalibers nie. Das Wort „Treue“, war für ihn ein Fremdwort.
Er würde sich ihr gegenüber noch schlimmer verhalten als Papa, und es würde sie noch mehr verletzen, denn er war weder geistesabwesend, noch konzentrierte er sich auf irgendwelche Experimente. Brabournes Gleichgültigkeit war echt, eine kalte, gefühllose Leere.
„Da heirate ich ja noch eher eine Nacktschnecke!“ Sie stolzierte an Emily vorbei und knallte die Tür hinter sich zu. Emilys Lachen folgte ihr.
Jetzt brauchte sie einen schönen langen Spaziergang im Park. Seit sie in London war, bekam sie nicht mehr genug Bewegung. Manchmal stauten sich die Gefühle in ihr so heftig auf, dass sie am liebsten etwas zertrümmert hätte, egal was. Auf dem Land war ihr das nur selten passiert.
Sie ließ sich ihre Pelisse bringen und begab sich auf den Weg in den Hyde Park. Was machte es schon, dass sie weder von einer Zofe noch von einer Anstandsdame begleitet wurde? Die Leute dachten ohnehin das Schlimmste von ihr, deswegen hatte Brabourne ja auch um ihre Hand angehalten. Ihm gestattete man jeden erdenklichen Fehltritt, ihr hingegen wurde gar nichts nachgesehen. Das Blut kochte ihr angesichts dieser Ungerechtigkeit.
Ferguson, der ihr mit der Kutsche folgte, ignorierte sie einfach und marschierte weiter. Langsam und geduldig zockelte er ihr hinterher.
Brabourne dirigierte seinen großen schwarzen Hengst um ein paar Spaziergänger herum. Neben ihm ritt Ravensford auf einer lebhaften Fuchsstute. Sie machten die tägliche Runde durch den Hyde Park, vorbei am glitzernden Serpentine-See.
„Hast du es also getan“, sagte Ravensford, als sie in sicherer Entfernung jedweder lauschenden Ohren waren.
„Nach dem gestrigen Abend war es ja nicht mehr zu umgehen“, knurrte Brabourne.
Ravensford schüttelte den Kopf. „Schlimme Sache, das. Sally Jersey hat ihr die Eintrittskarten geschickt, wir alle haben mit ihr getanzt, und trotzdem haben ein paar verkniffene Moralapostel sie geschnitten. Und dann noch die Wette.“
„Wenn sie erst mal die Duchess of Brabourne ist, werden sie vor ihr im Staub kriechen. Vor meiner Mutter sind sie auch immer gekrochen, egal, was sie getan hatte.“
Ravensford blickte zum strengen Gesicht seines Freundes. Er fand die Bitterkeit in seinem Ton beunruhigend. „Das liegt schon eine Weile zurück, und in den letzten fünfzehn, zwanzig Jahren haben gewaltige Veränderungen stattgefunden. Wenn diese alten Tanten Prinny getrotzt haben, werden sie dir erst recht trotzen.“
„Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“ Sein Blick war hart. „Ich beschütze, was mir gehört.“
Ravensford wandte den Blick ab. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. „Für mich wird es langsam Zeit, mich zu verabschieden. Ich habe eine Verabredung mit Gentleman Jackson, die ich nicht versäumen möchte. Als ich beim letzten Mal zu spät kam, hatte er schon jemand anders drangenommen und mich einen neuen Termin vereinbaren lassen.“
Brabourne beruhigte sich ein wenig. Beinah hätte er gelächelt. „Ganz schön unverschämt, wenn man bedenkt, dass er als Niemand geboren wurde.“
„Er ist talentiert und kennt seinen Wert.“ Ravensford warf Brabourne einen ironischen Blick zu. „Von der Sorte kenne ich noch einen.“
Brabourne lachte. „Ja, aber manche haben sich ihren Stolz auch verdient.“
Lachend verließen sie den Park und lenkten ihre Pferde heimwärts. Ein paar Minuten später entdeckte Brabourne Juliet, wie sie vollkommen allein die Straße entlangstürmte. Weder Zofe noch Anstandsdame folgte ihr, wie es die Schicklichkeit verlangt hätte. Sie war wirklich die irritierendste und unabhängigste Frau, die er je kennengelernt hatte. Und nun sollte er sie heiraten. Er schüttelte den Kopf, zügelte sein Pferd und stieg ab.
„Was machen Sie hier so ganz allein?“, fragte er.
Abrupt blieb sie stehen und starrte ihn trotzig an. „Das geht Sie nichts an. Außerdem habe ich Ferguson dabei.“
Er schaute auf den Kutscher, der seinen Wagen angehalten hatte und sie nun beobachtete. „Er ist doch keine Anstandsdame. Hier jedenfalls nicht“, fügte er noch hinzu.
Juliet errötete. Anscheinend musste sie an ihren Aufenthalt in seinem Haus, in einem seiner Betten denken. „Er reicht völlig aus. Außerdem ist mein Ruf sowieso unrettbar verloren – was macht es da aus, wenn es noch ein wenig mehr zu klatschen gibt?“
„Sie können einen wirklich zur Weißglut treiben“, entgegnete er kalt. „Ich bemühe mich nach Kräften, und Sie machen alle meine Anstrengungen umgehend wieder zunichte.“
Juliet warf den Kopf zurück. „Diesmal sind Sie zu weit gegangen. Ich werde Sie nicht heiraten. Deswegen bin ich hier allein unterwegs: Ich will meinem Zorn darüber, dass Sie es gewagt haben, sich an meinen Vater zu wenden, ein wenig Luft verschaffen. Nach allem, was geschehen ist, hätte ich eigentlich erwartet, dass es Ihnen viel zu peinlich wäre, überhaupt mit ihm zu reden, geschweige denn, um meine Hand anzuhalten.“
Brabourne verzog die Lippen, allerdings nicht, weil er amüsiert war. „Mir ist nie etwas peinlich. Das werden Sie im Lauf der Zeit schon noch mitbekommen. Und ich hatte keine andere Wahl, als mich an Ihren Vater zu wenden. Irgendetwas muss geschehen. Eine Heirat mit mir ist für Sie der einzige Weg, Ihren guten Ruf wiederherzustellen. Niemand, wirklich niemand würde es wagen, der Duchess of Brabourne die kalte Schulter zu zeigen.“
„Ach ja?“, entgegnete sie. „Sie halten sich also für so mächtig und einflussreich?“
„Ich weiß, dass ich es bin“, versetzte er ruhig. „Meine Mutter hat jede einzelne Konvention missachtet und war dennoch bei allen angesehen.“
An der Überraschung, die sich auf ihrem Gesicht zeigte, erkannte er, dass sich ein wenig von seiner Bitterkeit mitgeteilt haben musste. Es war ihm egal. Früher oder später würde sie die ganze schmutzige Geschichte ohnehin erfahren. Dafür würde man schon sorgen.
„Nun, das ist ja hochinteressant, aber ich habe nicht die Absicht, in die Fußstapfen Ihrer Mutter zu treten.“ Sie raffte die Röcke ihres hellgrünen Gewands. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen möchten, ich merke gerade, dass ich keine Lust mehr habe, spazieren zu gehen.“
Brabourne sah ihr nach, wie sie königlich zu ihrer Kutsche stolzierte, mit hoch erhobenem Kopf und gestrafften Schultern. Er stieg nicht eher in den Sattel, als bis sie sicher in der Kutsche saß. Und dann wartete er neben Ravensford, bis der Wagen anfuhr.
„Die wird dich ganz schön auf Trab halten“, meinte Ravensford, ein spitzbübisches Zwinkern in den haselnussbraunen Augen.
Brabourne betrachtete ihn nachdenklich. „Vielleicht solltest ja du sie heiraten.“
Ravensford lachte. „Ich doch nicht. Mein Rang reicht nicht aus, um sie zu beschützen. Schon vergessen? Das kannst nur du.“
Brabourne schnaubte, nahm die Neckerei aber gut gelaunt hin. Was ihn beunruhigte, war das leichte innere Ziehen, das er verspürt hatte, als er vorschlug, Ravensford solle sie heiraten. Vielleicht wurde er krank oder hatte Hunger.
„Komm doch mit zu mir. Mrs. Burroughs wird sicher ein Beefsteak und einen Krug Ale für uns auftreiben.“
„Du verstehst es aber, elegant zu speisen“, erklärte Ravensford, als sie sich in Bewegung setzten.
„Mein französischer Koch ist noch in Brabourne Abbey. Er wird rechtzeitig zur Hochzeit hier eintreffen.“
Zusammen ritten sie davon. Brabourne verdrängte jeden schmerzlichen Gedanken an Juliet Smythe-Clyde. In vier Wochen wären sie verheiratet. Bis dahin hatte er noch genug Zeit, sich zu überlegen, was er mit ihr anfangen sollte.
Juliet knallte die „Gazette“, auf den Tisch. Brabourne hatte darin ihre bevorstehende Vermählung angekündigt. Wie konnte er es nur wagen? Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn nicht heiraten wolle, und auch genau das gemeint. In diesem einen Punkt würde sie sich ihrem Papa widersetzen. Schließlich ging es um ihre Zukunft, um ihr Glück. Und um Papas, obwohl ihm das natürlich nicht klar war.
Sie sprang auf und stürmte zum Schrank. Sie würde nicht ruhig dasitzen, während alles immer nur noch schlimmer wurde. Sie zog einen schwarzen Umhang heraus, warf ihn sich um die Schultern und zog die Kapuze so tief in die Stirn, dass sie ihre Haare vollkommen verdeckte.
Brabourne brauchte eine Lektion, und sie wollte sie ihm erteilen.
Kurz darauf stand sie im Stall und befahl einem Burschen, Ferguson zu wecken. Als sie mit dem Kutscher allein war, sagte sie: „Ich muss zum Duke.“
Er rollte mit den Augen. „Aber Kindchen, sind Sie jetzt vollkommen übergeschnappt? Wir haben uns ja von Ihrem letzten Besuch noch nicht erholt.“
Sie tappte mit dem Fuß. „Es ist lebenswichtig. Sie können mich entweder mit der Kutsche hinbringen und eine Straße weiter absetzen, damit man das Wappen nicht sieht, oder ich nehme mir eine Droschke. Aber ich gehe auf jeden Fall hin.“
Er stöhnte, nahm den Hut ab und wischte sich über die Stirn. „’s wär am besten, wenn wir beide die Droschke nähmen. Ich warte dann in der Küche oder wo Mrs. Burroughs mich sonst verstecken kann.“
„Jetzt machen Sie es mal nicht so kompliziert.“
„Ich versuche nur, Sie vor sich selber zu beschützen, Kindchen. Manchmal sind Sie viel zu stürmisch.“
„Es muss sein. Ich muss diese absurde Hochzeit jetzt sofort verhindern, ich kann nicht abwarten, bis ich Brabourne irgendwo zufällig über den Weg laufe. Da stünden meine Chancen schlecht, schließlich werde ich nirgends mehr eingeladen.“
„Aye, er wird Ihnen kein guter Ehemann sein. Sitzt viel zu sehr auf dem hohen Ross für Ihren Geschmack.“
„Genau. Unter anderem.“ Endlich schien er zu begreifen, wie verzweifelt sie war.
„Ein behütet aufgewachsenes Mädchen wie Sie sollte nicht mit einem Wüstling verheiratet werden.“
„Genau meine Meinung.“
Obwohl ihr Ton energisch und fest war, gab eine innere Stimme – eher ein Stimmchen – ein leises Seufzen von sich. Irgendetwas an Brabourne zog sie an, hatte sie seit dem Augenblick angezogen, da sie ihn vor dem Duell vom Pferd hatte steigen sehen. Was es auch war, es wurde mit jedem Mal stärker, da sie ihn sah.
Sie wich Fergusons scharfem Blick aus, damit er den Aufruhr, der in ihr tobte, nicht bemerkte. Über die Schulter gewandt, sagte sie: „Wenn Sie mitkommen, dann mal los.“
Fast eine Stunde lang war Ferguson nun schon in Mrs. Burroughs privatem Wohnzimmer versteckt. Juliet hatte man in die Bibliothek geschmuggelt. Sie hoffte, dass niemand sie gesehen hatte. Wenn sich dieser Besuch herumspräche, würde in den Augen der vornehmen Gesellschaft nicht einmal mehr die Hochzeit mit Brabourne eine ehrbare Frau aus ihr machen.
Die Zähne klapperten ihr vor Kälte, und sie fragte sich gereizt, ob der Duke wohl nie mehr heimkäme. Es war fast Mitternacht. So spät war sie fast nie unterwegs, obwohl sie erfahren hatte, dass in London weitaus spätere Stunden fashionabel waren.
Die Ungeduld fraß sie schier auf. Sie begann im Zimmer auf und ab zu gehen, nahm hier ein Buch heraus und dort noch eines. Brabournes Bibliothek war reich bestückt. Ihre Verärgerung erreichte einen neuen Höhepunkt, und in einer Anwandlung von Gehässigkeit schloss sie, dass er wohl keine Zeit mit Lesen verbrachte. Einen Typen wie ihn würde sie nun wirklich nicht als literarisch interessiert einschätzen.
Sie entdeckte ein Exemplar von Byrons „Die Braut von Abydos“, und ein entzücktes Lächeln malte sich auf ihrem Gesicht. Dieses Buch hatte sie schon immer einmal lesen wollen, doch erst hatte ihr Mama es verboten und später dann auch Papa, als er sie bei einem seiner seltenen Abstecher in den Salon der Familie damit ertappte. So berühmt wie „Ritter Harold’s Pilgerfahrt“, war es zwar nicht, aber das war ihr egal.
Sie stellte einen der Kerzenleuchter auf ein Chippendale-Tischchen, das neben einem großen, gemütlich wirkenden Ledersessel stand. Mit einem Seufzer der Zufriedenheit ließ sie sich in die Kissen sinken und schob die Füße unter sich. Binnen Minuten war sie vollkommen in der Lektüre aufgegangen.
Die Uhr auf dem Kaminsims schlug vier.
Juliet legte das Buch in den Schoß und gähnte. Sie war ja so müde. Sie wollte nur für ein paar Minuten die Augen schließen. Hoffentlich tat Ferguson dasselbe. Er musste früh aufstehen.
Gegen fünf Uhr morgens kam Brabourne nach Hause, mittlerweile wieder besserer Stimmung. Er hatte beim Whist gewonnen, exzellenten Portwein getrunken und die Gesellschaft genossen. Seit Langem schon hatte er keinen so erfreulichen Abend mehr erlebt. Das letzte Mal musste gewesen sein, bevor dieses lästige Mädchen nach London gekommen war.
Mit dem Schlüssel, den er immer bei sich trug, schloss er sich die Tür auf. Es war ihm höchst zuwider, wenn er in halb trunkenem Zustand nach Hause kam und sich die Dienerschaft auf ihn stürzte. Selbst sein Kammerdiener sollte um diese Zeit im Bett sein.
Er schloss ab, drehte sich um und wäre beinah mit Burroughs zusammengestoßen. „Was zum …?“
„Verzeihung, Euer Gnaden, aber in der Bibliothek sitzt eine junge Dame.“ Der sonst so untadelige Bedienstete wirkte verstört. Sein Blick schoss unruhig im Raum umher, als befürchtete er, belauscht zu werden.
„Schicken Sie sie heim. Oder, besser noch, werfen Sie sie hinaus.“ Brabourne war nicht in der Stimmung für Jux und Tollerei.
Burroughs trat näher und flüsterte: „Es ist Miss Smythe-Clyde, Euer Gnaden. Ich sagte ihr schon, dass sie gar nicht hier sein sollte und ganz bestimmt nicht auf Sie warten könnte.“ Beleidigt rümpfte er die Nase. „Aber sie sagte, wenn ich ihr nicht helfe, sich hineinzuschleichen, würde sie einfach in aller Öffentlichkeit hereinmarschieren. Das konnte ich ihr nicht gestatten. Wo sie doch bald unsere Duchess werden soll.“ Er richtete sich auf. „Außerdem sitzt ihr Kutscher in Mrs. Burroughs’ Salon.“
Brabournes Mund wurde schmal. „Danke, Burroughs.“ Er reichte ihm Kastorhut und Stock. „Sie haben weitaus mehr als nur Ihre Pflicht getan.“ Er legte den Mantel ab. „Ich nehme mich der Sache an. Sehen Sie zu, dass Ferguson sich bereithält zu gehen.“
„Sehr wohl, Euer Gnaden“,erwiderte Burroughs. Aus seiner Stimme sprach vor allem Erleichterung. „Sehr gern.“
Energisch lenkte Brabourne seine Schritte Richtung Bibliothek. Mit dieser absurden Situation würde er gleich fertig sein. Der Muskel an seinem Auge begann wieder zu zucken. Unbegleitet sollte sich eine Frau niemals in das Heim eines Junggesellen begeben. Ein Kutscher zählte da nicht. Das wusste sie auch ganz genau, und doch war sie gekommen.
Er entdeckte sie nicht sofort. Im Zimmer war es kalt, und das einzige Licht rührte von den Kerzen in einem Leuchter am Kamin. Bei näherem Hinsehen erkannte er in seinem Lieblingssessel eine Gestalt. Er trat näher.
Auf dem Teppich lag ein Buch. Er hob es auf, und seine strenge Miene wurde von einem leichten Lächeln aufgehellt. „Die Braut von Abydos“. Interessante Lektüre. Er legte es auf das Tischchen.
Zusammengerollt lag sie im Sessel, von Kissen umgeben, die Beine angezogen, sodass die Halbstiefelchen unter ihrem Kleid hervorlugten. Sie sah jung und unschuldig aus. Und närrisch, dachte er, als ihn erneut der Ärger über ihr unkluges Verhalten übermannte.
Er packte sie an der Schulter und schüttelte sie, sanfter, als er eigentlich wollte. Sie riss die Augen auf und starrte ihn an. In ihren grünen Tiefen machte er Verwirrung aus, danach die Erinnerung, gefolgt von einem Gefühl, das er schon bei vielen Frauen entdeckt hatte. Begehren.
Ihre Reaktion verstörte ihn. Sie erregte ihn auch.
Er zog sie auf die Füße. „Was zur Hölle tun Sie hier?“
Sie wurde erst rot, dann bleich, bis die Sommersprossen dunkel auf ihrem Nasenrücken hervortraten. Abwehrend schob sie ihn von sich weg. „Wenn Sie mich loslassen, sage ich es Ihnen.“
„Wenn Sie es mir sagen, lasse ich Sie los. Vielleicht.“ Eine provozierende Antwort, aber er war gerade in der Stimmung, sie zu reizen – in jeder Hinsicht.
Ihre Handflächen waren gegen seine Brust gepresst. Er fühlte sie noch durch die Stofflagen von Rock, Weste und Hemd hindurch. Das Bedürfnis, ihr eine Lektion zu erteilen, die sie so bald nicht vergaß, geriet mit dem brennenden Wunsch durcheinander, ihre Lippen auf seinem Mund zu spüren.
„Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass ich Sie nicht heiraten werde“, platzte sie heraus. Ihr Busen hob und senkte sich erregt, während sie ihn abwartend beobachtete.
Härte überkam ihn. „Natürlich werden Sie mich heiraten. Die Ankündigung stand gestern in der ‚Gazette‘. Ganz zu schweigen davon, dass Sie, laut unseren obersten Sittenwächtern, ruiniert wurden – von mir. Normalerweise opfere ich mich nicht für andere, aber leider verfüge ich doch noch über so viel Ehrgefühl, um zu erkennen, dass ich Sie heiraten muss.“
Ihre Augen weiteten sich angesichts dieser grausamen Worte. „Erweisen Sie mir keinen Gefallen, Euer Gnaden“, entgegnete sie voll Verachtung. „Ich bin durchaus in der Lage, ohne den Schutz Ihres mächtigen Namens zu leben.“
„Wirklich? Das wird sich ja zeigen“, murmelte er. Er hatte die ganzen Wortgefechte gründlich satt. Am liebsten hätte er das Gefecht mit ihr auf einen ganz anderen Schauplatz verlagert.
Während sein Blick den ihren gefangen hielt, zog er sie an sich. Sie versuchte, Abstand von ihm zu bewahren, doch vergeblich. Begehren loderte in ihm auf, wollte sich in einem Rausch der Sinnenfreude und Befriedigung entladen. So eine intensive Reaktion hatte er seit seinem ersten Abenteuer nicht mehr verspürt.
Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, worauf er vor Lust aufstöhnte. Doch sie war unerfahren, er musste sich in Zurückhaltung üben. Er atmete tief ein, um die Anspannung ein wenig zu lindern, die ihn im Griff hatte, und senkte den Kopf.
Vorsichtig drückte er den Mund auf ihre Lippen. Sogleich presste sie sie zusammen und wurde stocksteif. Mit den Unterarmen stemmte sie sich gegen seinen Brustkorb, um sich zu befreien. Dabei wollte er ihre Arme um seinen Leib spüren, wollte, dass sie ihn so eng umschlang, wie es nur ging. Er zitterte vor Anstrengung, sie nicht hier und jetzt zu Boden gleiten und allen Anstand fahren zu lassen.
„Ich will dich doch nur küssen“, flüsterte er und meinte es auch so. „Das ist durchaus üblich bei Verlobten.“
Sie keuchte und wandte den Kopf ab. „Wir sind aber nicht verlobt.“
Darauf lächelte er verwegen und küsste sie vom Ohrläppchen bis hinunter zur Schulter. Sie zuckte zusammen. Er schob sie weit genug von sich fort, um ihre schockierte Miene zu erkennen. Ihr Mund bildete ein tonloses O. Darauf umfasste er ihren Hinterkopf und küsste sie mit einer Begierde, die er nicht näher unter die Lupe zu nehmen wünschte, auf den Mund.
Seine Lippen bewegten sich auf den ihren, seine Zunge drängte gegen ihren Mund, um Einlass zu finden. Zögernd öffnete sie ihm, und er ließ die Zunge hineingleiten in die köstliche Wärme. Sie reagierte am ganzen Körper. Er musste den Kuss einfach vertiefen. Diese aufregende Freude, die sie ihm verschaffte, musste er in ihr ebenfalls hervorrufen.
„Entspann dich“, murmelte er. „Ich tu dir nichts.“
Erneut versuchte sie sich ihm zu entwinden. Er seufzte und gab sie frei, worauf sie davontaumelte. Er hatte zu viel Erfahrung mit Frauen, um sie noch weiter zu bedrängen. Sie wollte ihn, aber sie hatte Angst. Eingehend betrachtete er sie. Sie war erhitzt, ihre Lippen waren voll und rot, ihre Brust bebte. Zitternd fasste sie sich an den Hals.
„Sie sind ja betrunken“, sagte sie schließlich, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war. „Ich habe es …“ Sie rückte noch ein Stück von ihm ab. „Ich habe es geschmeckt.“
Wieder blitzte das gefährliche Lächeln auf, während er sich auf sie zu bewegte. „Nein, ich habe mich nur ein wenig vergnügt.“
Ungläubig blickte sie ihn an. Sie bewegte sich rückwärts, bis ihre Kniekehlen gegen den Sessel stießen. „Ich muss gehen. Ich habe meine Aufgabe erledigt. Ich werde einen Widerruf an die Zeitung schicken.“
Zorn stieg in ihm auf. Er packte sie am Arm und zog sie zu sich herüber. „Sie sind wirklich furchtbar halsstarrig. Was muss ich denn noch alles tun, damit Sie begreifen, dass wir heiraten werden? Sie hier und jetzt verführen?“
Ihr Blick verriet Angst, gleich danach Nachdenklichkeit und Entschlossenheit. Sie wand sich in seinem Griff. „Ich werde nichts an die Zeitung schicken, wenn Sie mich loslassen.“
Er gab sie frei und trat zurück. „Wollen Sie jetzt schon mit mir handeln? Diesmal komme ich Ihnen entgegen. Aber strapazieren Sie meine guten Vorsätze nicht zu sehr.“
Sie nickte und machte auf dem Weg zur Tür vorsichtshalber einen großen Bogen um ihn. „Ich muss Ferguson holen und dann heimfahren.“
Er hob das Buch auf und streckte es ihr entgegen. „Vergessen Sie das nicht.“
Sehnsüchtig sah sie es an. „Das kann ich nicht mitnehmen. Papa sagt, das wäre für mich zu gewagt.“
Er lachte. „Dann lesen Sie es eben zu Ende, wenn wir verheiratet sind.“
Statt weiter mit ihm zu streiten, floh sie.
Lange nachdem sie weg war, stand Brabourne noch reglos da. Ihre Nähe, ihre Reaktionen hatten ihn so erregt, dass er jetzt nicht einschlafen konnte. Seine Gefühle mochten sich gegen diese Verbindung sträuben, aber sein Körper verlangte danach. Heftig.
Viel zu lang dauerte die Heimfahrt in der Droschke, wo Ferguson Juliet mit finsterer Miene gegenübersaß. Er zeigte womöglich noch größere Missbilligung als vorhin, als er sich bereit erklärt hatte, sie zu begleiten.
„Sagen Sie kein Wort“, befahl sie. „Ihre Haltung verrät mir alles, was ich wissen möchte.“
Knurrend verschränkte er die Arme vor der Brust. Sie wandte den Blick ab und sah hinaus auf Londons Straßen. Bald würde es hell werden. Zuvor mussten sie zu Hause sein. Bis jetzt hatte sie noch niemand gesehen – und dabei sollte es auch bleiben.
Merkwürdige Empfindungen kreiselten in ihrem Körper; er fühlte sich ganz schwer und lethargisch an. Ihre Lippen prickelten, worauf sie sie vorsichtig berührte. Sie fühlten sich nicht anders an als sonst. Ihr Hals schien gezeichnet von seinen Küssen. Sie fragte sich, ob sich von ihrem Ohrläppchen abwärts wohl eine scharlachrote Linie zeigte. Überraschen würde es sie nicht. Sie senkte die Hand.
Was für ein Glück, dass er innegehalten hatte. Sie sollte sich darüber freuen. Irgendwie jedoch fühlte sie sich leer, gar nicht froh. Er hatte ihr eine ganz neue Erfahrung eröffnet, und einen flüchtigen Augenblick lang, als seine Lippen die ihren berührten, hatte sie erforschen wollen, was er ihr darbot. So sehr hatte sie es sich gewünscht, dass es ihr Angst eingeflößt hatte – er hatte so große Macht über ihre Sinne.
Sie konnte ihn niemals heiraten. Erst würde er ihren Körper verführen, dann ihren Geist. Binnen Kurzem würde sie ihn lieben – und das würde ihr das Herz brechen, denn er würde ihre Liebe niemals erwidern.




9. KAPITEL

Triefend vor Nässe betrat Juliet die Eingangshalle. Von ihrem Umhang tropfte es auf die schwarz-weißen Marmor-fliesen. Mit beiden Armen umklammerte sie einen riesigen Rosenstrauß, den sie soeben im Garten hinter dem Haus gepflückt hatte. Der Duft erfüllte den ganzen Raum.
„Miss Juliet“, sagte Hobson, „im Morgensalon wartet ein Besucher auf Sie.“
In seiner sonst so farblosen Stimme schwang ein Hauch Begeisterung mit. Was ging hier vor? „Doch nicht etwa der Duke of Brabourne, oder?“, erkundigte sie sich. „Ihn empfange ich nämlich nicht.“
„Nein“, erwiderte Hobson und nahm den Strauß in Empfang, „diesem Besucher waren Sie immer sehr zugetan.“
Neugierig setzte sie sich in Bewegung; nicht einmal den Umhang nahm sie ab. Hobson hatte so geklungen, als sei es jemand von zu Hause. Eilig betrat sie den Raum. Ein wohlbekannter Mann, braunhaarig und von kräftiger Statur, stand am Fenster und sah hinaus.
„George!“, rief sie aus und eilte auf ihn zu. „Was machst du denn hier? Ich bin ja so froh, dich zu sehen.“
Beim ersten Wort hatte er sich umgedreht und ihr die Hände entgegengestreckt.
„Ich kam, sobald ich es erfuhr, Julie.“
Sie erkannte die Sorge und die Kränkung in seinen braunen Augen und wusste sofort, was er meinte. „Es war nicht meine Entscheidung. Ich habe sowohl Papa als auch dem Duke erklärt, dass ich nicht heiraten will.“
Verwirrt runzelte er die Stirn. „Warum war dann in der Zeitung eure Hochzeit angezeigt?“
Sie schnaubte auf sehr undamenhafte Weise und entzog ihm ihre Hände, die er immer noch fest umklammert hielt. „Weil Brabourne dickköpfig und arrogant und eingebildet ist und was dir sonst noch an üblen Eigenschaften einfällt.“
George riss die Augen auf. „So schlimm, und dein Vater besteht trotzdem darauf, dass du ihn heiratest? Das sieht Lord Smythe-Clyde aber gar nicht ähnlich! Er ist doch immer viel zu sehr mit seinen Experimenten beschäftigt, um dich zu irgendetwas zu zwingen, vor allem nicht, wenn es etwas ist, was dir widerstrebt.“
„Ich weiß“, erwidert sie händeringend. „Dahinter steckt seine neue Frau. Sie will die Verbindung mit Brabourne, damit sie gesellschaftlich besser dasteht, und deswegen zwingt sie Papa dazu, mich zu zwingen.“
„Und Brabourne?“, fragte George verwirrt.
„Der? Der glaubt aus irgendeinem Grund, er müsse mich heiraten und vor der Missbilligung des ton schützen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist natürlich albern, aber was soll ich machen? Sobald es dann in der Zeitung stand, kam sein Stolz ins Spiel. Dem großartigen und mächtigen Duke of Brabourne gibt niemand einen Korb, egal ob er selber nun heiraten möchte oder nicht.“
„Ich tappe mehr denn je im Dunkeln“, klagte George. „Vielleicht könnten wir uns setzen und etwas essen und trinken?“
„Ach herrje, tut mir leid. Natürlich. Ich habe mich so gefreut, dein liebes Gesicht zu sehen, dass ich darüber ganz meine Manieren vergessen habe.“ Sie ging zum Klingelzug am Kamin, doch bevor sie noch daran ziehen konnte, kam der Butler in den Raum und brachte ein Tablett mit Erfrischungen. „Hobson, Sie haben die guten Manieren, an denen es mir mangelt. Was würde ich nur tun ohne Sie?“
Der Butler antwortete nicht, reagierte aber auf das Lob, indem er sich strammer aufrichtete. Dann stellte er das Tablett ab und fragte: „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Miss?“
„Nein, vielen Dank. Sie haben uns reichlich bedacht mit allem, was das Herz begehrt.“
Er verbeugte sich. „Ich weiß noch von früher, wie sehr Mr. Thomas seine Mahlzeiten schätzt.“
George strahlte, als er die Erfrischungen näher in Augenschein nahm. „In der Tat, Hobson.“
Überaus zufrieden verließ der Butler den Raum. Juliet setzte sich gegenüber von George in einen vergoldeten Stuhl und begann vorzulegen. Sie fragte ihn nicht, was er zu speisen wünschte, denn sie kannte all seine Vorlieben. Sie waren praktisch miteinander aufgewachsen. Wie ein Bruder war er ihr, weswegen sie seinen Heiratsantrag auch nicht hatte annehmen können. Im Gegensatz zu Brabourne war George zwar traurig gewesen, hatte ihre Entscheidung aber akzeptiert.
„Ich schulde Hobson mehr, als ich sagen kann“, murmelte Juliet.
„Wie das?“, fragte George, bevor er sich ein Stück Schinken in den Mund schob.
Da erzählte sie ihrem alten Freund, was ihr seit ihrer Ankunft in London alles zugestoßen war. Nur Brabournes erschütternden, erregenden Kuss ließ sie aus – der war ihr noch zu frisch im Gedächtnis, und außerdem war es viel zu persönlich.
Nachdenklich kaute George auf einem Sandwich herum und spülte es dann mit Tee hinunter. „Du hast ja einiges erlebt! Kein Wunder, dass dir der Duke einen Antrag gemacht hat. Das gebietet die Ehre.“
Juliet verschluckte sich an ihrem Tee und hustete, bis ihr die Tränen kamen. „Wie kannst du das nur sagen?“
Er nahm sich noch etwas Schinken. „Weil es die Wahrheit ist.“
Sie stellte die Tasse ab und verschränkte die Arme. „Ich will ihn aber nicht heiraten. Ich tu es nicht.“
Er sah von seinem Teller auf, einen Funken Hoffnung im Blick. „Dann heirate doch einfach mich. Ich habe dich schon einmal gefragt, und es ist mir immer noch ernst.“
Sie lehnte sich vor und legte ihm die Hand auf den Arm. „Danke, George. Du bist der beste Freund, den man sich nur vorstellen kann.“
Er tätschelte sie und seufzte. „Das soll wahrscheinlich Nein heißen.“
„Ich liebe dich wie einen Bruder, nicht wie einen Ehemann. Es wäre dir gegenüber nicht fair.“
Juliet kannte George als ziemlich gelassenen Menschen, doch nun blitzten seine Augen vor Zorn.
„Wie glaubst du denn, wie ich mich dabei fühle, wenn ich weiß, dass du einen anderen heiraten wirst? Da wäre es mir lieber, du heiratest mich und liebst mich wie einen Bruder, als dass du einen anderen zum Mann nimmst. Ich würde warten, bis du mich so lieben lernst, wie eine Frau ihren Mann lieben sollte. Ob Brabourne das auch tun würde? Nach dem, was ich über ihn gehört habe, möchte ich das bezweifeln.“
Bei seinen kühnen Worten stieg ihr die Röte ins Gesicht. „Du würdest mich wirklich heiraten, auch wenn du weißt, dass du eine ganze Weile nicht mein richtiger Ehemann sein könntest?“
„Ja.“
Diese einfache Antwort bewegte sie mehr, als es viele Beteuerungen vermocht hätten. Allmählich kam sie zu dem Schluss, dass es vielleicht wirklich die beste Lösung wäre.
„Was wäre …“ Sie verstummte und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Was wäre, wenn ich dich nie auf diese Weise lieben könnte?“
Die Hoffnung in seinen Augen erstarb. „Immer noch besser, als wenn du einen anderen heiratest.“
„Ach George, ich will nicht das Risiko eingehen, dir wehzutun.“
Er richtete sich auf. „Dann respektiere mich doch bitte so weit, dass du mir zugestehst, selbst zu beurteilen, was mir wehtun könnte. Ich habe schon immer gewusst, dass du mich nicht so liebst, wie ich dich liebe, aber mir ist noch nie eine Frau begegnet, bei der ich mich so wohlfühle wie bei dir. Das bedeutet mir eine Menge.“ Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. „Du weißt ja, wie sehr mir Anstrengungen zuwider sind.“
„Nur zu gut“, sagte sie und lächelte zurück.
„Mir wäre es auch nicht wichtig, wie viel Zeit du bei deinem Vater verbringst.“ Seine Miene zeigte deutlich, dass ihm genau bewusst war, was er ihr da bot. „Und du brauchtest Brabourne nicht zu heiraten. Nicht einmal er würde es wagen, aus dir eine Witwe oder eine Bigamistin zu machen.“
Sie wurde wieder unsicher und wandte den Kopf ab, damit George ihren Gesichtsausdruck nicht sah. Sosehr sie sich auch dagegen sträubte, den Duke zu heiraten, sosehr sie sich auch sagte, dass sie ihn nicht heiraten wollte – irgendwo tief im Innersten fand sie ihn aufregend und gefährlich. Dort gestand sie sich ein, dass er auch freundlich sein konnte. Ihre eigene Schwäche erzürnte sie so, dass sie die Hände zu Fäusten ballte.
Ohne weiter darüber nachzudenken, ohne sich weitere Gefühle zu gestatten, sagte sie: „Also gut.“
„Was?“ George ließ den Keks fallen, den er gerade aß. Er fiel auf den Teppich und zerbrach.
Beinahe hätte Juliet gelächelt. „Lass uns heiraten. Je eher, desto besser.“
George war wie vor den Kopf geschlagen, anders konnte man es nicht beschreiben. Einen Augenblick fragte Juliet sich, ob er sie wirklich heiraten wollte. Vielleicht hatte er ihr nur deswegen einen Antrag gemacht, weil er sich in Sicherheit gewiegt hatte, dass sie ihn ohnehin nicht annähme. Und nun hatte sie es doch getan.
„Ah. Gut“, sagte er und bückte sich, um die Krümel aufzuheben. Als er sich wieder aufrichtete, war sein rundes Gesicht ganz rot.
„Ich werde das Nötige veranlassen“, sagte sie.
Er wirkte erleichtert. „Nett von dir. Wir können meine Kutsche nehmen.“
„Ich besorge etwas zu essen und die Kleider. Wir müssen sofort aufbrechen, bevor noch jemand erfährt, dass du hier bist.“
„O ja, ja“, sagte er und stürzte den Rest Tee hinunter. „Wohin gehen wir denn?“
Wie angewurzelt blieb sie stehen und wandte sich zu ihm um. Er sah ehrlich verwirrt aus. Sie schüttelte den Kopf. Brabourne wüsste ganz genau, wohin des Wegs, und würde die ganzen Vorbereitungen selbst in die Hand nehmen. Nein, tadelte sie sich. George ist nicht wie der Duke. Aber genau deswegen heirate ich ihn ja.
„Nach Gretna Green, jenseits der schottischen Grenze.“
„Ich weiß, wo das liegt“, verteidigte er sich. „Ich dachte nur, du willst einen Ehedispens besorgen, damit wir hier in England heiraten können.“
„George“, begann sie geduldig. Mittlerweile fragte sie sich, ob sie wirklich das Richtige tat, sagte sich aber sofort, dass sie keine andere Wahl hatte. „Ich bin eine Frau. Eine Frau kann keinen Ehedispens vom Bischof besorgen. Wenn wir uns dafür entscheiden würden, müsstest du dich darum kümmern. Außerdem würde es viel zu lang dauern.“
Hastig sagte er: „Ich lasse die Kutsche vorfahren.“
Sie wandte sich erneut zur Tür. „Ich bin gleich wieder da.“
„Lass dir nur nicht zu viel Zeit, Julie. Die Pferde vertragen es nicht, wenn sie zu lang draußen herumstehen.“
„Ich weiß, George, das hast du mir schon wiederholt gesagt.“
Brabourne brachte seine Grauen vor Lord Smythe-Clydes Stadthaus zum Stehen. Er hielt es für das Beste, wenn man ihn und Juliet in London oft zusammen sah – es verliehe ihrer Verlobung mehr Glaubwürdigkeit.
Auf das Briefchen, das er ihr am selben Morgen geschickt hatte und in dem er sie zu einer Ausfahrt am Nachmittag einlud, hatte er keine Antwort bekommen. Geduld war nicht gerade seine Stärke, und nun war er hier, um das Mädchen wenn nötig mit Gewalt in seinen Phaeton zu heben. Dieses junge Ding würde ihm keinen Korb geben!
Er sprang hinunter und schritt zur Tür, wo er herrisch den Klopfer betätigte. Sofort öffnete sich die Tür. Hobson stand auf der Schwelle und betrachtete ihn hochmütig.
Brabourne unterdrückte ein Lächeln. Dem Butler würde es nicht gefallen, wenn er sich über ihn amüsierte.
„Ich bin hier, um Miss Smythe-Clyde zur Ausfahrt abzuholen.“
Hobson bat den Duke nicht hinein. „Weiß Miss Juliet, dass Sie kommen, Euer Gnaden?“
Brabourne runzelte die Stirn. „Sollte sie eigentlich. Ich habe ihr heute Morgen ein Billett geschickt.“
Der Butler wirkte erregt, doch er wich und wankte nicht. „Sie ist nicht zu sprechen, Sir.“ Er schickte sich an, die Tür zu schließen.
Ärger überkam Brabourne. Er legte die Hand gegen die schwere Eichentür und hielt dagegen. „Ich lasse mich nicht abweisen. Führen Sie mich in einen Raum, wo ich warten kann, während Sie sie von meiner Anwesenheit informieren.“
Durch pure Körperkraft bahnte Brabourne sich einen Weg nach innen. Dies war das letzte Mal, dass ihn das Mädchen so rüde behandelt hatte. Er wartete nicht ab, bis Hobson ihm den Weg wies – er durchquerte die Halle und öffnete die erstbeste Tür. Sie führte in den Salon. Er trat ein und ließ sich in dem einzigen bequemen Sessel nieder.
Die Minuten vergingen, und niemand kam. Er stand auf und biss entschlossen die Zähne zusammen. So unverschämt hatte man ihn noch nie behandelt. Er würde sie nun suchen gehen und nach draußen zerren. Jemand musste ihr einmal eine Lektion erteilen.
Brabourne hatte die Hand schon auf dem Knauf, als die Tür nach innen aufging. Er trat zurück. Vor ihm stand Harry, einen verzagten Ausdruck im Gesicht.
„Da hat sie also Sie vorgeschickt“, sagte der Duke gedehnt. „Für feige hätte ich sie nicht gehalten.“
Harry schlüpfte ins Zimmer, den Blick fest auf den Duke geheftet. „Äh … sie will Sie nicht sehen, Sir.“
„Lassen Sie sich immer über Dinge aus, die ohnehin offensichtlich sind?“, fragte Brabourne, der nun auf Blut aus war.
Harry lief dunkelrot an. Selbst seine Ohren glühten. „Es nützt nichts, wenn Sie mich anschnauzen. Ich kann sie auch nicht dazu bringen, etwas zu tun, was sie nicht tun will. Und Sie können es auch nicht“, fügte er noch
hinzu.
„Ihre Zunge ist genauso scharf wie ihre.“
Der Wortgefechte müde, die ohnehin zu nichts führten, öffnete Brabourne die Tür und ging in die Halle hinaus. Als er sich in Richtung Treppe wandte, eilte Harry ihm nach.
„He, was tun Sie da?“
Brabourne erklomm die Stufen. „Benutzen Sie Ihren Verstand. Ich hole sie jetzt.“
„Das können Sie nicht!“ Harry stürmte die Treppe hinauf und packte den Duke am Arm.
Brabourne blieb stehen und sah auf den Jüngling hinab. „Nehmen Sie Ihre Hand da weg“, sagte er mit tödlicher Stimme.
Harry erbleichte und ließ die Hand sinken. „Sie ist nicht da“, murmelte er kaum hörbar.
Brabournes Augen wurden schmal. Diese Wendung gefiel ihm gar nicht. „Wo ist sie?“
Harry sah sich um. In der Halle befanden sich ein paar Dienstboten. „Wenn Sie sich wieder in den Salon begeben, sage ich es Ihnen.“
Eine düstere Vorahnung hatte Brabourne ergriffen. Diesmal hatte das Gör etwas wirklich Verwerfliches getan, er spürte es bis in die Knochen.
Als sie im Salon unter sich waren, starrte er Harry an und befahl: „Heraus damit.“
Harry lief im Raum auf und ab und raufte sich im selben Rhythmus die Haare. Er konnte dem wütenden Duke nicht in die Augen sehen. „Sie ist weg.“
„Das weiß ich auch“, erwiderte Brabourne, der mit seiner Geduld am Ende war.
„Sie ist mit George weggegangen.“
„Wer ist George? Bitte klären Sie mich umgehend auf.
Ich dulde keine Verzögerungstaktiken mehr. Diesmal ist Ihre Schwester zu weit gegangen.“
„Als ob ich das nicht wüsste“, murmelte Harry. Er atmete tief ein und stieß die Luft heftig aus. „Sie ist durchgebrannt.“
„Sie ist was?“, fragte Brabourne.
Seine Stimme klang ruhig, doch Harry ließ sich nicht täuschen. Der Duke stand kurz davor, ihn zu erwürgen, und nur der Himmel mochte wissen, was er Julie antun würde, wenn er sie in die Finger bekäme. „Durchgebrannt. Nach Gretna Green.“
„Teufel …“ Brabourne knirschte mit den Zähnen. „Und Sie unternehmen gar nichts?“
Harry schluckte. „George würde ihr nie wehtun. Er hat eine Nachricht für mich hinterlassen. Anscheinend wollte er nicht, dass wir uns Sorgen machen.“
Brabournes Nasenflügel bebten angewidert. „Und damit ist wohl alles in Ordnung?“
„Ja. Das heißt, nein. Ich meine, George ist ein alter Freund. Wir sind zusammen aufgewachsen. Er ist wie ein Bruder.“
So viel Naivität konnte Brabourne nicht fassen. „Ihnen ist natürlich klar, nicht wahr, dass die Flucht Ihrer Schwester nun der coup de grâce ist. Nun wird sie nirgendwo mehr akzeptiert werden, weder auf dem Land noch in London. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich nicht einmal mehr bei ihren Nachbarn wird sehen lassen können.“
Entsetzt riss Harry die Augen auf. „Das doch bestimmt nicht.“
Brabourne zuckte mit den Schultern. „Vielleicht nicht. Jedenfalls habe ich nicht vor, Ihrer Schwester diese verrückte Unternehmung durchgehen zu lassen. Sie ist viel zu stürmisch.“
„Sie wollen sie verfolgen?“
„Irgendjemand muss es ja tun“, sagte Brabourne und fragte sich, warum er eigentlich weiterhin durch diese Hölle ging. Wenn er nur über ein Gran Selbsterhaltungstrieb verfügte, würde er einen Widerruf an die Zeitung schicken. Möglicherweise würde man ihn einen Schuft heißen, aber er war schon mit übleren Schimpfworten bedacht worden.
„Kann ich mitkommen? Ich werde Ihnen nicht zur Last fallen, und außerdem bin ich ihr Bruder. Ich sollte bei ihr sein, um sie zu beschützen.“ Vor Aufregung standen Harry die Haare zu Berge. „Nicht vor Ihnen … also …“
Brabourne besah sich den Jüngling von Kopf bis Fuß. Er würde die Geschichte verkomplizieren, aber irgendwo hatte er auch recht. Die ganze Sache war höllisch unschicklich, und wenn er ihn mitnahm, wurde wenigstens dies abgemildert.
„Wir reiten. Das ist schneller, als mit der Kutsche zu fahren. Ich breche in einer halben Stunde auf. Wenn Sie bis dahin nicht bei mir eingetroffen sind, reite ich ohne Sie los. Ist das klar?“
„Ja, Sir … Euer Gnaden.“
Eilig kehrte Brabourne nach Hause zurück und begab sich in seine Räume.
„Eine Garnitur Wäsche und ein Hemd zum Wechseln“, wies er Roberts an. „In einer Viertelstunde breche ich auf.“
„Soll ich einen kleinen Koffer packen, Euer Gnaden?“, erkundigte sich der Kammerdiener, der die Sachen schon herauslegte.
„Nein danke. Ich werde reiten.“
„Was?“ Der Diener zog eine entsetzte Miene. „Das ist doch sicher ein Scherz. Was werden die Leute sagen? Sie müssen auf Ihren guten Ruf achten: Sie sind einer der bestangezogenen Männer von ganz England.“
„Nun beruhigen Sie sich doch, Roberts. Niemand von Wichtigkeit wird mich zu sehen bekommen. Ich reise aufs Land.“
„Ja, Euer Gnaden“, erwiderte der Kammerdiener trübselig. „Meine eigene Reisetasche ist im Handumdrehen gepackt.“
„Sie kommen nicht mit.“
„Was?“
„Schließen Sie den Mund, Roberts, Sie sehen ja aus wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich reise allein.“
Der Kammerdiener klappte den Mund so heftig zu, dass die Zähne aufeinanderknallten, und zuckte zusammen. Kein einziges Wort entschlüpfte ihm mehr, während er dem Duke nachsah. Doch er war gramgebeugt.
Juliet setzte sich George am besten Tisch des Gasthofs gegenüber und sah ihm beim Essen zu. Er aß und aß und aß. Wenn er so weitermachte, wären sie hier, bis die Speisekammer des Wirts leer war. Sie hatte ihr Mahl schon vor einiger Zeit beendet. Mit der Serviette erstickte sie einen gereizten Seufzer.
Er sah von seinem Lammbraten auf. „Alles in Ordnung? Wir können über Nacht hierbleiben, wenn du möchtest.“
Ihr kam es so vor, als hätten sie die Umgebung Londons kaum verlassen. Hier zu übernachten war nun wirklich das Allerletzte, was sie sich wünschte. „Nein, ich halte es für das Beste, wenn wir weiterfahren. Du könntest dir den Rest einpacken lassen“, schlug sie hoffnungsvoll vor.
„Famose Idee. Darauf hätte ich auch selber kommen können.“ Er schwenkte das kleine Messingglöckchen, das der Wirt bei ihnen gelassen hatte.
Bald waren sie wieder unterwegs. Juliet atmete die kühle Abendluft ein und wünschte sich, sie wäre irgendwo anders. Egal wo, Hauptsache nicht auf dem Weg nach Gretna Green. Aber daran konnte sie nun auch nichts ändern.
George saß ihr gegenüber im Wagen und schnarchte. Mittlerweile hatte er alles aufgegessen, was der Wirt für ihn eingepackt hatte, und war dann prompt eingeschlafen. Zumindest stand nicht zu befürchten, dass der liebe gute George sie zu verführen trachtete. Für amouröses Getändel schien er keinen Sinn zu haben, und dafür war sie von Herzen dankbar.
Wie anders es gewesen wäre, wenn stattdessen Brabourne in der Kutsche gesessen hätte. Zum einen hätte er nicht gegenüber Platz genommen, sondern neben ihr. Zweifellos hätte er mit seiner Sinnlichkeit all ihre Einwände hinweggefegt. Er war … er war …
Sie seufzte und wandte den Blick von ihrem Gefährten ab. Der Duke war all das, was George nicht war.
Und deswegen, ermahnte sie sich streng, bist du mit dem lieben George viel besser dran. Er wird dir in allem deinen Willen lassen und sich nicht einmischen. Brabourne würde dich mit Haut und Haaren verschlingen und dann mit anderen Frauen ins Bett gehen. Die Treulosigkeit liegt ihm im Blut.
So war es viel, viel besser. Das musste es auch sein – schließlich ging es um ihre Zukunft.
Brabourne glühte vor Energie, als er sein Pferd weiter antrieb. „Sie haben nicht mehr viel Vorsprung“, sagte er. Der Wind trug Harry seine Worte zu.
Harry war zurückgefallen. Selbst das beste Pferd aus Lord Smythe-Clydes Stall war dem Hengst des Dukes nicht gewachsen.
Brabourne meinte, einen Lichtschein in der Ferne entdeckt zu haben. Das Licht flackerte und verschwand, nur um kurz darauf wieder aufzutauchen. Er war sicher, dass es zu einer Kutsche gehörte.
Na warte, wenn er diese kleine Hexe erst einmal erwischt hatte! Er würde ihr eine Lektion erteilen, die sie so schnell nicht wieder vergaß. Er würde ihr Ungestüm bändigen. Ihn verließ keine Frau, nachdem das Aufgebot bestellt und die Hochzeit in der Zeitung angekündigt war. Er hatte vor aller Welt seine Absichten kundgetan, und nun verlangten sein Stolz und seine Herkunft, dass sie keinen anderen heiratete. Erst recht keinen dahergelaufenen Bauerntölpel.
Rasch holten sie den Wagen ein. Im Dämmerlicht konnte Brabourne den Hinterkopf des Kutschers ausmachen. Sie hatten keine Eskorte dabei. Dumm von ihnen. Schließlich fuhren sie durch Gebiete, in denen Überfälle an der Tagesordnung waren, manchmal mehrere innerhalb von vierundzwanzig Stunden.
„Bei Jupiter“, ließ sich Harry vernehmen, „das sieht mir ganz nach Georges alter Kutsche aus.“
Brabourne preschte auf Höhe des ersten Pferdes vor und rief dem Kutscher zu, er solle anhalten. Dieser ließ das Gespann langsamer gehen, doch bevor er den Wagen zum Stillstand bringen konnte, hatte Juliet den Kopf zum Fenster hinausgestreckt.
Sie keuchte. „Brabourne! Kutscher, nicht anhalten. Fahren Sie schneller. Das ist der Mann, vor dem wir fliehen.“
Der Kutscher zögerte nur einen Moment. Er wusste, wer hier das Sagen hatte. Mit einem Peitschenknall trieb er das Vierergespann an. Die riesige alte Kutsche ächzte den schnaubenden Tieren wie eine übergewichtige Kuh hinterdrein.
Brabourne fluchte vor sich hin. Er befürchtete zwar nicht, dass sie ihm entwischten, aber er wollte dem Theater endlich ein Ende bereiten.
Die Kutsche bog um eine weite Kurve, ein Rad traf auf einen großen Stein, und das Gefährt geriet ins Wanken.
Brabourne hörte ein lautes Schnappen, und dann brach das Wagenrad. Die Kutsche rutschte noch ein wenig auf drei Rädern weiter, bis sie abrupt zum Halten kam und umkippte.
„Harry“, brüllte Brabourne und sprang aus dem Sattel, „übernehmen Sie die Pferde. Sie gehen gleich durch!“
Zu seiner Erleichterung tat der Junge ohne Widerworte, was ihm aufgetragen war. Während Harry die Pferde zu beruhigen suchte, hastete Brabourne zum Wagenschlag und riss ihn auf.
Es herrschte totales Chaos.
Juliet rappelte sich mühsam auf, nur um gleich darauf über das umgestürzte Polster zu stolpern. Ihr Begleiter wirkte wie betäubt, als hätte er besagtes Polster auf den Kopf bekommen. An der Tür lag mit weit aufgerissenem Deckel ein Weidenkorb, aus dem der Duft nach Brathähnchen und frischem Brot ins Wageninnere drang. Überall lagen Hühnerknochen herum.
Brabourne fixierte Juliet mit seinem Blick. „Reichen Sie mir die Hand, dann helfe ich Ihnen heraus.“
Sie schüttelte den Kopf.
„Sofort“, sagte er, leise zwar, aber mit unerbittlichem Unterton.
Sie sah zu George, der jedoch nur verwirrt aussah. Nachdem von ihm keine Hilfe zu erwarten war, ergriff sie den Haltegriff über der Tür und zog sich daran zur Fensteröffnung. Brabourne packte sie um die Taille und hob sie heraus, bevor sie noch Einwände erheben konnte.
„Das hätte ich auch selbst gekonnt“, sagte sie gereizt und strich sich den braunen Wollrock glatt. „Ich bin keine hilflose Frau.“
Störrisch und aggressiv war sie. Unter anderen Umständen hätte Brabourne gelächelt, doch der Zorn, der ihn dazu gebracht hatte, sie zu verfolgen, hatte ihn immer noch im Griff.
„Sie“, erklärte er dem Kutscher unfreundlich, „sollten Ihrem Herrn helfen. Es schaut aus, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen.“
„Ach herrje“, sagte Juliet, zwängte sich an Brabourne vorbei und lehnte sich in die Kutsche. „Alles in Ordnung, George? Du hast ja geschlafen, als das Rad brach.“
„Ja, ja“, murmelte er, „bin nur ein bisschen benebelt.“
„Wo ist mein Ridikül?“, fragte sie und schickte sich an, wieder in die Kutsche zu klettern. „Ich habe Riechsalz dabei, das würde helfen.“
Gerade hatte sie das linke Knie auf der Kutsche abgestützt, als Brabourne sie wieder herauszog. „Er wird auch ohne Ihre Pflege zurechtkommen. Sie gehen da nicht mehr hinein. Wer weiß, was als Nächstes passiert. Dieser uralte Klapperkasten hat auf der Straße nichts mehr zu suchen.“
Zusammen mit dem Kutscher half er George aus dem Wagen. Der Landedelmann sank zu Boden. Ein einziger Blick verriet Brabourne, dass es sich hier nicht um jemanden handelte, der verrückt war vor Liebe.
Juliet holte eine Decke aus dem Wagen und legte sie um George. „Besser so?“
Er nickte.
Inzwischen hatte Harry die Pferde beruhigt und abgeschirrt. Sie grasten am Straßenrand. Er trat zu den anderen und meinte: „Ich glaube, er braucht einen Arzt.“
Brabourne ignorierte ihn und sagte zu George: „Das wird jetzt schmerzen, aber ich will Ihren Kopf abtasten, um zu sehen, wo Sie sich angeschlagen haben.“
George stöhnte und keuchte dann auf. „Zum Teufel, tut das weh!“
„Leuchten Sie mir“, wies Brabourne den Kutscher an. Der suchte eine neue Kerze heraus und zündete sie an. „Da wird Ihnen ein schlimmes Horn wachsen, aber es blutet nicht stark. Bis morgen wird die Beule so umfangreich sein wie Prinnys Taille.“
„Ich … ich glaube, ich … ich muss …“ George brachte den Satz nicht zu Ende.
Brabourne trat gerade noch rechtzeitig zur Seite. Juliet starrte auf George hinab und unterdrückte die eigene Übelkeit. Harry wurde grün im Gesicht.
„Ein nasser Lappen kann Wunder wirken“, erklärte Brabourne lakonisch.
Hastig befeuchtete Juliet eines ihrer Taschentücher mit Wasser aus dem Proviantkorb. Dann kniete sie sich neben George nieder und wischte ihm vorsichtig die Stirn ab.
„Nicht da“, sagte Brabourne. „Auf seiner Beule.“
Erbost starrte sie ihn an, tat aber wie geheißen. Brabourne zeigte auf den Kutscher. „Sie und Mr. Smythe-Clyde bleiben bei Ihrem Herrn. Miss Smythe-Clyde und ich kehren um bis zum letzten Gasthaus, um einen Arzt aufzutreiben und Hilfe zu holen.“
Juliet sprang auf und ließ das feuchte Tuch fallen. „Ich werde nicht mit Ihnen gehen. Ich bleibe hier. George braucht mich.“
Brabourne sah von ihrem Gesicht zu dem mittlerweile recht schmutzigen Tuch. „Das bezweifle ich.“
„Aber du brauchst mich doch, George, nicht wahr?“
„Doch, doch“, murmelte George gehorsam.
Brabourne nahm sie am Arm und zerrte sie zu seinem Pferd. „Sie kommen mit mir, entweder vor mir in meinem Sattel oder auf Harrys Pferd. Was soll es sein?“
Trotzig starrte sie ihn an.
„Wie Sie wünschen.“
Er packte sie um die Taille und warf sie auf sein Pferd.
Mit einem Plumpsen landete sie im Sattel.
„Sie müssen im Herrensitz reiten, damit Sie nicht runterfallen“, sagte er. „Es sei denn, Sie zeigen sich kooperativ und lehnen sich an mich, ohne sich zu sträuben – dann können Sie sich seitlich aufs Pferd setzen.“
„Sie wissen ganz genau, dass ich nicht im Herrensitz reiten kann“, zischte sie.
Er betrachtete ihren engen Rock. „Nun, dem könnte abgeholfen werden. Kutscher, haben Sie ein Messer parat?“
Sie keuchte. „Das würden Sie nie wagen!“
Kühl begegnete er ihrem zornigen Blick. Das war die Verfolgungsjagd ja fast wert, dachte er. Sie mochte eine Gefahr für sich und andere sein und viel zu impulsiv, aber sie bewies Kampfgeist.
„Wollen Sie es darauf ankommen lassen?“, fragte er gelassen und nahm das Messer des Kutschers entgegen.
„Harry“, sagte sie, „willst du es zulassen, dass er mich derartig tyrannisiert?“
Zum ersten Mal im Leben unternahm ihr Bruder nichts, um ihr zu helfen. „Was für eine verteufelte Dummheit, einfach so durchzubrennen. Vielleicht ist Brabourne für dich nicht der richtige Gatte, aber kurz vor der Trauung nach Gretna Green davonzulaufen halte ich auch nicht so ganz für das Wahre.“
Finster sah sie ihn an. „Hätte ich Brabourne vor dem Traualtar stehen lassen sollen? Das hätte ich nämlich getan.“
Harry schüttelte den Kopf. „Ich finde immer noch, dass du Papa auf deine Seite hättest bringen können.“
Sie wandte den Blick von ihm ab. Brabourne hätte schwören können, dass er im flackernden Laternenschein sah, wie sich eine Träne ihre Wange hinabstahl. Beinah hätte sie ihm leidgetan. Aber diesmal war sie wirklich zu weit gegangen.
„Sie haben gewonnen“, sagte sie leise.
Er gab dem Kutscher das Messer zurück und stieg hinter ihr auf. Dann nahm er mit einer Hand die Zügel und umfasste mit der anderen ihre Taille.
„Es sollte nicht länger als eine Stunde dauern“, erklärte er den drei Männern.
Juliet zitterte, als Brabourne das Pferd in Bewegung setzte. Die Abendluft war kühl, und ihre Pelisse war eher dekorativ als praktisch.
Brabourne presste sie so fest an seine Brust, als erwartete er, dass sie einen Fluchtversuch unternahm. Die Chance war jedoch verschwindend gering. Sie erkannte, wann sie geschlagen war.
Die Hitze, die sein Körper abstrahlte, drang durch sämtliche Kleidungsstücke zwischen ihnen. Gut fühlte sich das an. Zu gut. Sie versteifte sich und versuchte von ihm abzurücken.
Er zog sie wieder zurück.
„Ihnen ist kalt“, sagte er. „Es hilft, wenn man nah zusammenrückt.“
„Ich will Ihre Hilfe nicht“, sagte sie.
„Genauso wenig, wie Sie meinen Namen und meinen Titel wollen“, ergänzte er schroff.
„Sie haben es erfasst.“
Sein Griff wurde so fest, dass es wehtat; er drückte ihr förmlich die Luft aus den Lungen. Dann ließ er wieder locker. Sie erkannte, dass diese Reaktion unwillkürlich gewesen war – er würde ihr nie absichtlich wehtun, zumindest nicht körperlich.
„Sie bekommen aber beides“, sagte er. „Das Aufgebot ist bestellt, es wurde in der Zeitung angezeigt, die Kirche ist reserviert, ihr Kleid ist genäht, und die Einladungen sind verschickt. Es gibt kein Zurück mehr. Und Sie werden es auch nicht dadurch verpfuschen, dass Sie mit irgendeinem phlegmatischen Bauernburschen durchbrennen.“
Zorn und das Bedürfnis, ihn so zu verletzen, wie er sie dereinst verletzen würde, überkamen sie. „Er ist Ihnen weit überlegen. Haushoch. Turmhoch“,entgegnete sie trotzig und immer lauter. „Sie sind doch nur ein Wüstling und ein Libertin von Rang und Reichtum. Dafür verachte ich Sie von ganzem Herzen!“
Er brachte das Pferd so abrupt zum Stehen, dass sie heruntergefallen wäre, wenn er sie nicht festgehalten hätte. Er glitt aus dem Sattel, sie mit sich hinabziehend.
Sie konnte alles spüren. Die Silberknöpfe an seinem Rock strichen über ihren Bauch und dann über ihre Brüste, worauf es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. Seine Arme umschlossen ihre Taille und ihren Rücken wie Eisenbänder, und seine Brust schien die ihre zu zerdrücken. Von Kopf bis Fuß presste er sie an sich, so dass sie sich nicht bewegen konnte. Es war unglaublich erregend und beängstigend angenehm – fast als sollte es so sein, dass sie ihm so nahe war.
Es machte sie verrückt.
„Lassen Sie mich los!“
„Noch nicht“, erwiderte er und packte sie mit einer Hand am Hinterkopf.
Sie starrte zu ihm auf. Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst. Es muss einfach Angst sein, sagte sie sich, als sein Gesicht sich zu ihrem neigte. Sie wollte nicht, dass er sie küsste. Nie wieder.
„Was für ein aufreizendes Biest du doch bist“, sagte er, kurz bevor seine Lippen auf die ihren trafen.
Der Kuss war hart und als Strafe gedacht, nicht sanft und lockend wie der erste. Dieser hier glühte.
Fordernd drückte sich sein Mund auf den ihren, und als sie seiner Zunge keinen Einlass gewähren wollte, biss er sie in die Unterlippe, dass sie aufkeuchte. Sofort nützte er seinen Vorteil und stieß in ihren Mund vor.
Alles drehte sich um sie, und wenn er sie nicht gehalten hätte, wäre sie zusammengebrochen.
„Wenn ich mit dir fertig bin“, versprach er, „willst du von dem Mann, der mir turmhoch überlegen ist, nichts mehr wissen.“
Sein Kuss wurde sanfter, und dann gab er ihren Mund frei, nur um die Mulde an ihrer Kehle zu lecken. Dabei schob er den Kragen ihrer Pelisse beiseite, um leichter Zugang zu finden.
Sie keuchte, als er durch die Kleidung hindurch ihre Brust umfasste. Trotz der Stofflagen dazwischen fühlte es sich so an, als berührte er ihre bloße Haut. Ihr schwindelte.
„Hören Sie auf“, keuchte sie.
Er sah auf sie hinunter – Mond und Sterne schenkten genug Licht, um sie klar sehen zu können. Seine Augen leuchteten in strahlendem Blau, als glühten sie von innen. Sein Mund überwältigte sie mit seiner Sinnlichkeit.
Juliet blickte zu ihm auf und sah in jedem Gesichtszug seine Begierde. Sie genoss es, dass sie ihn so zu erregen vermochte, auch wenn sie befürchtete, was er ihr antun könnte: Er würde sie dazu bringen, dass sie ihn begehrte.
Wieder fanden seine Lippen die ihren. Er streichelte ihre Brust, bis sich die Spitzen verhärteten. Er hielt sie eng an seine Hüfte gepresst, sodass sie seinen harten Körper zu spüren bekam.
Sie war verloren.
Sie spürte, wie er sich an den winzigen Knöpfen am Rückenteil ihres Kleides entlangtastete, und wurde von verräterischer Enttäuschung erfüllt. Die würde er nie aufbekommen. Nicht jetzt. So nicht.
Einer. Zwei. Drei … Die Knöpfe ließen sich von ihm öffnen. Ihr Kleid glitt ihr nur deswegen nicht von den Schultern, weil sie immer noch die Pelisse darüber trug. Bald spürte sie seine warmen Hände, die ihr die Pelisse von innen von den Schultern schoben und die Arme hinuntergleiten ließen. Und die ganze Zeit über hielt er sie mit seinem Kuss gefangen.
Die Pelisse fiel zu Boden, und die kühle Nachtluft fächelte Juliet über den Rücken. Als Nächstes rutschte ihr das Oberteil des Kleides von den Schultern, worauf Brabourne ihren Mund freigab und die Lippen auf die Haut knapp oberhalb ihres Busens drückte.
Sie erschauerte, als sie seine feuchten, warmen Lippen spürte. Mit einer Hand umfasste er eine ihrer Brüste und holte sie langsam aus dem Hemd heraus. Mit dem Daumen strich er über die harte Spitze, hob den Kopf und betrachtete Juliet abwartend. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und er stöhnte.
Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken, bis auf seinen Arm, den er um ihre Schultern gelegt hatte. Er neigte sich tiefer, bis seine Zunge den Daumen ablöste. Juliet stöhnte leise. Vor Erregung und Angst krampfte sich ihr Magen zusammen, und sie drängte sich Brabourne entgegen.
Er überwand all ihren Widerstand, als wäre er bedeutungslos.
Das Oberteil des Kleides hing ihr um die Hüften, kurz darauf folgte das Hemd. Bald stand sie bis zur Taille nackt vor ihm, damit er sich alle Freiheiten nehmen konnte, die er wünschte. Er umfasste ihre Brüste, leckte und saugte abwechselnd daran, bis sie nicht mehr wusste, wo sie aufhörte und er begann.
Die Welt wirbelte um sie herum.
Als er sich noch einmal aufrichtete, um sie anzusehen, war es wie ein Schock. „Du bist noch schöner, als ich mir vorgestellt hatte“, sagte er. Seine Stimme war ganz heiser, als hätte er sie zu lange nicht benutzt.
Sie sah zu ihm auf. Ihr war gleichgültig, was er noch mit ihr anstellte. Schließlich war einfach alles überwältigend.
Juliet rang nach Luft, war sich seiner bewusst, wie sie sich noch nie zuvor etwas bewusst gewesen war. Sie schmiegte sich an ihn, die Finger in seinen Rock gekrallt.
„Und Sie sind noch geschickter, als ich geahnt hätte“, sagte sie atemlos. „Ich hätte nie gedacht, dass sich eine Verführung so anfühlen würde. Da wundert es mich nicht, dass Emily Sie begehrt.“
Brabourne ließ sie so schnell los, dass sie zurücktaumelte und zu Boden fiel. Er wandte sich von ihr ab, ging ein paar Schritte und lehnte den Kopf an einen Baum. Wie betäubt saß sie eine lange Weile da.
„Was habe ich getan?“, brachte sie hervor. Ihre Stimme klang kleinlaut und unsicher. Wie ein verschüchtertes Mäuschen, dachte sie danach.
Er kehrte ihr weiterhin den Rücken zu. „Sprich mir nie wieder von deiner Stiefmutter. Ich habe sie nicht verführt.“ Er drehte sich um und baute sich vor ihr auf. „Hast du verstanden?“
Sein Zorn war wie ein Schlag ins Gesicht. Sie rappelte sich auf die Füße. Die Wirklichkeit hatte sie wieder. Wie schwach und dumm sie doch gewesen war!
Sie fuhr wieder in ihr Hemd und zerrte es über die Brüste. Am liebsten hätte sie es bis zum Kinn hochgezogen. Dann steckte sie die Arme in ihr Kleid und wand sich wie ein Schlangenmensch, um die Knöpfe im Rücken zuzubekommen. Tränen der Enttäuschung und Scham verschleierten ihr die Sicht. Sie wandte sich ab, damit er ihre Schwäche nicht mitbekam.
Wie konnte sie nur so dumm sein! Sie hatte sich wie eine bodenlose Närrin benommen. Er hatte nichts mit ihr gemacht, was er nicht schon mit Tausenden anderer Frauen gemacht hatte, und sie hatte es zugelassen. Nein, sie hatte seine Glut auch noch genossen!
Er berührte sie an der Schulter, und sie sprang zur Seite. „Kommen Sie mir bloß nicht zu nahe“, warnte sie ihn.
Sie hörte ihn seufzen, doch als er dann zu sprechen begann, war seine Stimme vollkommen emotionslos. „Allein werden Sie mit den Knöpfen nie fertig.“
„Dann mache ich es eben, so gut ich kann. Sie jedenfalls werden mich nicht mehr anrühren, das kann ich Ihnen versprechen.“
Seine Stimme wurde hart. „Machen Sie keine Versprechungen, die Sie nicht halten können.“
„Wo ist meine Pelisse?“, murmelte sie und blickte sich um. Der braune Wollstoff war auf der Erde nur schwer auszumachen. „Ah.“ Sie stürzte sich darauf und warf sie sich um in der Hoffnung, dass sie ihren freiliegenden Rücken halbwegs verhüllte.
„Sie wirken ein wenig verwahrlost“, sagte die hassenswerte Stimme. „Als wären sie verführt worden und hätten jede einzelne Minute genossen.“
Finster starrte sie ihn an. Ihr Zorn über ihre eigene Schwäche und seine Verführungskünste wurde so groß, dass sie ihn nicht mehr im Zaum halten konnte. Sie fuhr ihn an: „Und Sie sind ein Schwerenöter. Einer, der unschuldige Frauen verführt. Ein Wüstling.“
Spöttisch verzog er das Gesicht. „Das Wort Wüstling habe ich von Ihnen nun öfter gehört, als mir lieb ist. Ist Ihr Vokabular denn so beschränkt, dass Ihnen nichts anderes einfällt?“
Da stürzte sie sich auf ihn und schlug ihn ins Gesicht. Sobald ihre Handfläche ihr Ziel erreichte, war ihr klar, dass er sie hatte zuschlagen lassen. Das verriet ihr die Bitterkeit in seinen Augen.
Darauf verließ sie ihr Zorn. „Es tut mir leid. Ich habe die Beherrschung verloren, das passiert mir sonst nie.“
Er lachte zynisch. „Das passiert Ihnen die ganze Zeit. Immer wenn Sie impulsiv handeln, verlieren Sie die Beherrschung.“
Zu ihrer großen Bestürzung musste sie ihm recht geben. Es war ihr größter Fehler, wie Mama ihr oft genug gesagt hatte. Und jetzt hatte er sie in diesen Schlamassel geführt, aus dem es, wie sie endlich zugeben musste, keinerlei Ausweg gab.
„Sie haben recht“, sagte sie kleinlaut. „Ich hätte mich nie mit Ihnen duellieren dürfen. Schauen Sie nur, wo es hingeführt hat, in welche Schwierigkeiten es uns gebracht hat. Ich hätte mir etwas anderes ausdenken sollen, um Papa zu beschützen.“
„Sie hätten ihn seinen Kampf selbst ausfechten lassen sollen.“
„O nein, nein, das hätte ich unmöglich tun können. Ich habe Mama doch versprochen, dass ich mich um ihn kümmern würde. Und das werde ich auch tun.“
„Was für ein Unsinn“, bemerkte er.
„Es ist ein Versprechen. Und ich pflege meine Versprechen zu halten.“
Er betrachtete sie eingehend.„Und werden Sie Ihre Versprechen auch an unserer Hochzeit halten?“
Sie wurde bleich. „Sie sind wirklich ein gerissener Teufel, dass Sie meine eigenen Worte gegen mich verwenden.“
Er zuckte mit den Schultern. „Genug jetzt, Sie Biest. Ich bin müde, und Sie sind es sicher auch. Wir müssen immer noch zurück zum Gasthof und den anderen Hilfe senden.“
Im Rausch der Liebe hatte sie alles andere vergessen. Der Zorn auf sich selbst verlieh ihr neuen Schwung. Energisch sagte sie: „Sie haben recht.“
Diesmal ließ sie es willig mit sich geschehen, als er aufstieg und sie vor sich in den Sattel zog. Sie spürte die Anspannung in ihm, als sie mit der Schulter an seine Brust stieß, doch sie beschloss, es zu ignorieren. Genau wie sie ihre Reaktion auf ihn ignorieren musste.
Sie war wirklich eine Närrin. Und bald würde sie es bitter bereuen müssen.




10. KAPITEL

Seit sie in London war, kehrte Juliet nun schon zum zweiten Mal aus Brabournes Schutz nach Hause zurück. Diesmal jedoch wurde sie von Harry begleitet, und sie fuhren in Georges Kutsche vor.
Sie war froh, dass Brabourne nicht mitgekommen war. Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, wollte sie ihn niemals wiedersehen. Ein eitler Wunsch. Er hatte unmissverständlich klargemacht, dass er sie zu heiraten gedachte und weitere Ausweichmanöver nicht dulden würde. Sie hätte ohnehin keine Chance mehr dazu. Ihr Papa würde sie unter Aufsicht stellen, das heißt, Emily würde es tun. Papa ließ sich nie lang von seinen Experimenten ablenken.
George verabschiedete sich an der Tür und begab sich zu den Räumen, die er gemietet hatte. Sie verloren alle kein Wort.
Die beiden Geschwister wurden von Emily und Papa in Empfang genommen und in die Bibliothek abgeführt. In Juliets Zorn über den Einfluss ihrer Stiefmutter mischten sich Schuldgefühle, weil sie ihrem Papa Unbehagen bereitet hatte. Ihre Aufgabe war es, sich um ihn zu kümmern, und nicht, ihn aufzuregen.
Harry sah sie an und rollte mit den Augen. Beinah hätte sie ihn angelächelt, aber ihr fiel ein, dass sie ja noch zornig auf ihn war. Es war seine Schuld, dass Brabourne sie eingeholt hatte. Sie wandte sich ab von ihm, um die Konsequenzen ihres Tuns ohne seine Hilfe auf sich zu nehmen.
„Wie kannst du es wagen, du undankbares Geschöpf!“, begann Emily. Beruhigend legte der Baron seiner Frau die Hand auf den Arm, doch sie schüttelte ihn ab. „Nein, Oliver, ich lasse mir nicht den Mund verbieten. Sie hat alles zunichte gemacht, was ich aufgebaut hatte. Sie war kurz davor, Brabourne zu heiraten. Brabourne, den begehrtesten Junggesellen von ganz England. Und sie läuft davon! Sie ist nicht nur undankbar, sie ist auch dumm.“
Äußerlich gelassen, ließ Juliet diese Tirade über sich ergehen, doch ihr Magen verkrampfte sich. Einzig das Bewusstsein, dass sie das Richtige zu tun versucht hatte, hielt sie aufrecht. Brabourne war nicht der passende Gatte für sie, wie sehr er sie körperlich auch anzog, wie sehr sie sich in ihrer Schwäche auch nach seiner Nähe sehnte.
Emily fuhr mit ihrer Gardinenpredigt fort.
Papa schüttelte nur den Kopf, als brächte ihn diese Situation völlig durcheinander. Vermutlich war das auch der Fall. Schließlich fragte er: „Warum, Juliet?“
„Ich will ihn nicht heiraten, Papa. Er würde mich unglücklich machen.“
„Warum hast du das denn nicht einfach gesagt, statt mit dem armen George davonzulaufen? So etwas gehört sich nicht. Sein Vater wird fuchsteufelswütend auf ihn sein.“
Sie blinzelte rasch und hoffte, niemand hätte die Tränen in ihren Augen gesehen. Das war alles so unglaublich schwer. „Ich hab es doch versucht, Papa. Du wolltest nicht zuhören.“
„Natürlich habe ich dir zugehört, aber du warst im Unrecht. Emily hat ganz recht, wenn sie sagt, dass es so am besten ist. Sonst wärst du ruiniert. Keiner wird dich mehr heiraten wollen.“
Wieder drehte sich ihr der Magen um. „George schon. Auch jetzt noch.“
Sie sehnte sich danach, ihrem Vater alles zu erzählen, vor allem Emilys Anteil an der Geschichte, doch diesmal hielt sie ihre Zunge im Zaum. Es würde nichts nützen und Papa nur verletzen.
„Du bist zu jung und unerfahren“, sagte Emily herablassend.
Juliet starrte sie erzürnt an. „Ich bin dreiundzwanzig, fast so alt wie du. Und ich mag gesellschaftlich unerfahren sein, aber mit Menschen kenne ich mich aus.“
Emily hob die eleganten Brauen. „Tatsächlich? Du hast eine seltsame Art, uns das zu zeigen.“
Juliet seufzte und wandte den Blick ab. Es gab nichts mehr zu sagen. Aber weh tat es dennoch. Wenn Mama noch am Leben wäre, wäre von alldem nichts passiert. Aber sie war tot.
„Geh auf dein Zimmer“, befahl Emily. „Und verlass dich darauf: Noch eine Gelegenheit, uns Schande zu bereiten, bekommst du nicht. Du kannst von Glück sagen, dass keiner weiß, was wirklich passiert ist.“
Juliet sah ihren Papa zum letzten Mal flehend an, doch der schüttelte nur verwirrt den Kopf. Sie drehte sich um und verließ den Raum. Harry folgte ihr. Laut hallten seine Stiefel in dem stillen Haus wider, während er hinter ihr herging.
Als sie an der Tür war, drehte sie sich zu ihm um. „Bitte geh weg. Ich weiß doch, dass du ihr am liebsten zustimmen möchtest.“
Er fuhr sich durch das Haar. „Es tut mir leid, Julie. Dass es so schlimm wird, hab ich nicht gewollt. Aber … du kannst nicht einfach mit jemandem durchbrennen, nur weil du einem anderen entrinnen willst. Das macht man einfach nicht.“
„Ein paar der höchsten Mitglieder der Aristokratie sind durchgebrannt“, zischte sie. „Und außerdem ist mir das egal. George und ich wären doch nie wieder nach London gekommen.“
Er seufzte. „Diese heimlichen Eheschließungen hat es vielleicht zu den Zeiten unserer Großeltern gegeben, Julie. Heutzutage kommt das nur noch ganz selten vor. Ehrbare Leute tun so etwas nicht mehr.“
Seine Worte verstärkten ihren Schmerz. „Du vergisst“, sagte sie sarkastisch, „dass ich nicht länger ehrbar bin.“
Vor lauter Anspannung tat ihr der Nacken schon weh. Bald würde sie rasende Kopfschmerzen bekommen. Sie rieb sich die verkrampften Muskeln.
„Bitte, Harry, geh weg. Ich brauche ein wenig Ruhe.“
Sie sah, wie er unsicher wurde, aber er erfüllte ihre Bitte. Mit schleppendem Schritt ging sie in ihr Zimmer und zum Bett. Sie kroch auf die große Matratze, rollte sich zusammen und starrte blicklos ins Leere.
Sie saß in der Falle. Sie bekäme kaum eine zweite Gelegenheit, Brabourne zu entwischen. Emily würde in die Spitzen der Gesellschaft vorstoßen. Manche Tür würde sich ihr öffnen, die eine oder andere würde ihr verschlossen bleiben. Vielleicht fand sie Zugang zu dem Kreis um den Prinzregenten. Es war ihr egal.
Juliet rollte sich auf den Rücken.
Und Brabourne. Sie wollte ihn nicht heiraten. Wahrhaftig nicht. Das sagte sie sich zumindest. Er würde ihr das Herz brechen. Vielleicht hatte er das ja schon getan, wenn der Schmerz in ihrer Brust irgendetwas zu bedeuten hatte.
Sie rollte sich auf die andere Seite und presste die Augen zusammen. Endlich flossen die Tränen, die sie die ganze Zeit so angestrengt zurückgehalten hatte, und benetzten ihr Kissen.
Wann war es geschehen? Wie hatte es geschehen können?
Es hatte Momente gegeben, in denen er nett zu ihr gewesen war. Er hatte Papa im Duell kein Haar gekrümmt, obwohl er es leicht hätte tun können. Schon deswegen fühlte sie sich zu ihm hingezogen, wenn auch wider besseres Wissen. Dann hatte er sie vor den Schlägern in Vauxhall gerettet. Aber diese Ereignisse hätten nicht ihr Herz erobern dürfen.
Ja, wenn sie ihn sah, begann sie zu glühen; er rief Empfindungen in ihr wach, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie existieren. Aber auch das hätte eigentlich nicht genug sein dürfen.
Mama hatte einmal gesagt, dass die Liebe niemals vernünftig und niemals bequem war. Vielleicht hatte sie damit ja recht gehabt. Man brauchte sich nur anzusehen, was die Liebe Papa angetan hatte.
Und ihr.
Eine Woche später stieg Juliet aus der Reisekutsche, die Brabourne für sie und ihre Familie geschickt hatte. Brabourne Abbey, der Sitz der Duke of Brabourne, war überwältigend. Es handelte sich um eine große gotische Abtei, die seit der Auflösung der Klöster unter Heinrich VIII. im Besitz der Familie war. Der graue Stein harmonierte mit der Farbe der Felsklippen, auf denen das eindrucksvolle Gebäude thronte; der Ärmelkanal war von allen Süd- und Ostzimmern aus zu sehen.
Juliet fand, dass der Wohnsitz Brabourne vollkommen entsprach: Er war düster und arrogant.
Sie hatte noch keine drei Schritte getan, als schon die Lakaien des Dukes in ihrer grün-schwarzen Livree herankamen. Ihnen auf dem Fuße folgte Brabourne.
„Willkommen in meinem Heim, Juliet“, sagte er und nahm einfach ihre Hand, obzwar sie sie ihm nicht dargeboten hatte. Dann küsste er jeden einzelnen ihrer Finger, sie unablässig beobachtend.
Obwohl sie Handschuhe trug, konnte sie seine Lippen spüren – ein beunruhigendes Gefühl. Die Erinnerung an das Intermezzo in der finsteren Nacht kehrte wieder. Ihr Puls raste, ihr Herz dröhnte. Sie konnte den Blick nicht abwenden von seinen wissenden Augen.
„Ich glaube fast, dass Prinny recht hatte. Du wirst Sommersprossen in Mode bringen, meine Liebe“, sagte er halblaut.
Da brach der Zauber, und sie entriss ihm ihre Hand. „Das möchte ich ernsthaft bezweifeln. Sommersprossen gefallen niemandem.“
Bevor er sie noch weiter in Verwirrung stürzen konnte, wandte sie sich ab. Inzwischen waren Emily und Papa aus der Kutsche gestiegen, gefolgt von Harry. Der Wagen mit ihrem Gepäck fuhr vor, und noch mehr Dienstboten eilten herbei. Es war der reinste Menschenauflauf.
Brabourne begrüßte ihren Papa.„Kommen Sie mit, Smythe-Clyde. Mein Butler und meine Haushälterin zeigen Ihnen Ihre Räume.“
„Ja, ja“, entgegnete Papa, während er sich eifrig umblickte. „Hübschen Landsitz haben Sie da, Brabourne. Wenn er mir gehörte, würde ich mich in London nicht mehr blicken lassen.“
Emily rollte mit den Augen. „Sei doch nicht albern, Oliver.“
Die kleine Gruppe steuerte auf die Marmorstufen zu, die zum Eingang hinaufführten. Juliet blieb ein wenig zurück; sie konnte nicht fassen, dass Papa so tat, als hätte er den Duke nie zum Duell gefordert. Männer waren so merkwürdig. Zumindest Papa.
Sie war nicht überrascht, als sie Burroughs entdeckte. Mit keinem Wimpernzucken ließ er sich anmerken, dass er sie kannte. Er beauftragte einen Lakaien, dass er Harry sein Zimmer zeige, und nahm sich höchstpersönlich Papas und Emilys an. Juliet blieb mit Brabourne in der Eingangshalle zurück.
An den Wänden hingen Musketen, kreisförmig angeordnet wie Sonnenstrahlen. Hirschköpfe mit prächtigem Geweih starrten blicklos auf sie hinab. Das Wappen der Herzöge von Brabourne, das einen Turnierritter zeigte, prangte samt dem Motto der Familie – „Furchtlos voran“ – über dem Eingang. Bald wäre es auch das ihrige.
„Bei Weitem nicht so prächtig wie das Carlton House“, bemerkte der Duke trocken.
„Zu wenig Gold“, brachte sie mit einem schwachen Lächeln hervor.
„Ich bring dich auf dein Zimmer“, sagte er abrupt. „Komm mit.“ Er streckte ihr den Arm entgegen.
Mit einem Mal war die ungezwungene Stimmung vorüber, und sie sah beunruhigt zu ihm auf. Unerbittlich stand er da und wartete. Juliet wusste, wann sie sich geschlagen geben musste. Ungnädig nahm sie seine Begleitung an.
Sein Unterarm fühlte sich stark und muskulös an. Die Kraft, die darin steckte, hatte sie schon bei der Rettung kennengelernt und bei seinen Annäherungsversuchen. Doch daran wollte sie im Augenblick nicht denken.
Sie stiegen eine Treppe hinauf, die so breit war, dass drei Damen in den Reifröcken vergangener Zeiten nebeneinanderher gehen konnten. Vor ihnen erstreckte sich glänzender Marmor, auf dem ein prächtiger roter Teppich lag. In regelmäßigen Abständen kamen sie an einem Lakaien vorbei, der sich vor ihnen verneigte, bis sie vorüber waren. Es war überwältigend und übertrieben.
„Du regierst hier wie ein Potentat“, sagte Juliet, die die Missbilligung kaum aus ihrer Stimme heraushalten konnte.
„Höre ich da eine Spur Missvergnügen? Du wirst dich daran gewöhnen müssen. Weniger wäre meiner Stellung nicht angemessen.“
Hatten seine letzten Worte bitter geklungen? Sie sah ihn an. Wie üblich verriet sein Gesicht nichts.
Vor einer zweiflügeligen Tür, in die das Wappen und das Motto der Familie geschnitzt waren, machten sie Halt. In Juliet breitete sich ein merkwürdiges Gefühl aus.
Mit der freien Hand öffnete Brabourne die Tür. „Das hier ist dein Salon. Dahinter befinden sich dein Schlafzimmer und das Zimmer deiner Zofe.“
Der Raum war ganz in Schwarz und Hellgrün gehalten, den Farben des Duke of Brabourne, und war einfach atemberaubend. Ein Sofa und diverse Sessel waren um einen Tisch gruppiert, der zum Tee gedeckt war. An einer Wand standen ein großer Sekretär und eine Reihe von Bücherregalen. Auf dem Parkettboden lag ein wertvoller Teppich. Die Fenster, vor denen die grünen, schwarz abgesetzten Vorhänge aus Brokat zur Seite gerafft waren, boten einen Ausblick auf den stürmischen Ärmelkanal. Juliet konnte sich gut vorstellen, dass sie bei einem Sturm die anbrandenden Wellen würde hören können.
„Großartig“, sagte sie atemlos.
„Diese Räume werden traditionellerweise von der Duchess bewohnt. Meine Räume sind mit deinem Schlafzimmer durch eine Tür verbunden.“
Sie war nicht überrascht. Allerdings war es ein Verstoß gegen die Schicklichkeit, dass er sie hier vor der Hochzeit unterbrachte.
Anscheinend konnte er ihre Gedanken lesen. „Ab morgen fällt das nicht mehr ins Gewicht. Ich habe es satt, mich nach engstirnigen Leuten zu richten.“
Es gab nichts, was sie hätte sagen können. Noch war sie hier nicht die Herrin. Außerdem stimmte sie ihm im Wesentlichen zu. Auch sie hatte es von Grund auf satt, sich ihr Leben von den Erwartungen anderer durcheinanderbringen zu lassen.
„Ich lasse dich jetzt allein“, sagte er und gab ihren Arm frei. „Wir halten uns hier an die ländlich-frühe Stunde, trotz Prinnys Anwesenheit, aber wir kleiden uns um zum Essen. Die Glocke zum Dinner klingelt um sechs.“
„Der Prinzregent ist hier?“ Sie hatte gewusst, dass Brabourne ihm nahestand und er der Hochzeit beiwohnen wollte, aber sie hatte gedacht, er würde erst am nächsten Morgen eintreffen.
„Er ist schon ein paar Tage hier. Er liebt die Jagd.“
Die Stimme des Dukes verriet nichts, und Juliet fragte sich, was der Prinzregent wohl sonst noch alles liebte. Aber es ging sie nichts an.
„Wir werden beim Dinner zu zwanzig sein“, fügte er noch hinzu, ehe er sie allein ließ.
Lang nachdem er weggegangen war, starrte Juliet noch auf die Tür. Für ihn mochten zwanzig Leute wenig sein, aber für sie waren es viel zu viele. Der Tag war lang gewesen, ebenso die Woche davor. Morgen war ihre Hochzeit, die in der Kapelle von Brabourne Abbey stattfinden sollte. Sie hatte wirklich keine Lust, den Vorabend damit zu verbringen, Aufregung und Begeisterung zu heucheln.
Einige Stunden später betrachtete Juliet sich in dem großen geschliffenen Spiegel. Sie trug jenes bronzefarbene Seidenkleid, das sie bei Almack’s angehabt hatte, und dazu ihre einreihige Perlenkette. Goldbänder waren in ihr Haar geflochten. Irgendetwas fehlte jedoch.
Sie sah wie ein Schulmädchen aus. Das wollte sie nun wirklich nicht. Bisher hatte sie das nicht gestört, doch in dieser hochherrschaftlichen Umgebung kam sie sich ziemlich linkisch vor. Fehl am Platz.
Und außerdem wollte sie auffallen, wie sie insgeheim einräumen musste, damit Brabourne sie bewunderte. Sosehr sie sich auch einredete, dass sie ihn nicht heiraten wollte, wollte sie doch, dass er stolz auf sie war. Warum das so war, konnte, wollte sie sich nicht eingestehen. Sie verspürte dieses Bedürfnis einfach, und sie musste ihm nachgeben.
Sie seufzte. Das alles war einfach zu albern.
Das leise Geräusch einer aufgleitenden Schiebetür versetzte sie in Alarmbereitschaft. Die Tür zu Brabournes Zimmer ging auf, und dann stand er im Durchgang und beobachtete sie, in der Hand eine Samtschatulle.
Großartig sah er aus, genau so, wie sie sich den Mann ihrer Träume immer vorgestellt hatte. Er strahlte Kraft und Eleganz aus, wenn er sich bewegte. Das Haar reichte ihm bis zu den Schultern, wo es sich von dem mitternachtsschwarzen Rock kaum abhob. Seine schwarze Kniehose saß wie eine zweite Haut.
Sie schluckte und wandte den Blick ab.
„Ich habe etwas für dich“, sagte er und trat so nah zu ihr, dass ihr unwohl wurde.
Er öffnete die Schatulle und reichte sie ihr. Auf einem schwarzen Samtbett lag ein Schmuckset, das im Kerzenlicht gelb, orange und rot funkelte. Es handelte sich um ein dreireihiges Collier mit einem großen, kanariengelben ovalen Stein in der Mitte, der von orangeroten Edelsteinen eingefasst war. Die übrigen Steine waren gelb. Es war atemberaubend. Daneben lagen die passenden Ohrringe und Armbänder.
„Etwas so … Herrliches habe ich noch nie gesehen“, sagte sie.
„Das sind die Brabourne-Diamanten. In der Mitte sitzt einer der größten gelben Diamanten, die es gibt. Es wird dir stehen.“
Sie blickte von den Juwelen zu ihm. „Die kann ich nicht tragen. Was, wenn ich sie verliere?“
„Du bist unmöglich. Ich habe sie reinigen und den Verschluss prüfen lassen. Die Fassungen sind auch sorgfältig gearbeitet.“ Er nahm das Collier heraus und stellte die Schatulle auf den Tisch. „Du verlierst sie bestimmt nicht, es sei denn, du gerätst in eine Rauferei, und für heute Abend steht das kaum zu befürchten.“ Er lächelte schwach. „Meines Wissens befinden sich unter den Gästen keine Schläger.“
Sie erwiderte sein Lächeln mit einer Grimasse. „Man kann nie wissen.“
„Stimmt. Du scheinst Schwierigkeiten magisch anzuziehen. Und nun dreh dich um, damit ich dir das umlegen kann.“
Sie sah ihn an, entdeckte den unerbittlichen Ausdruck auf seinem Gesicht. Nichts würde ihn von seinem Kurs abbringen, so gut kannte sie ihn inzwischen. Mit einem widerstrebenden Seufzer kam sie seiner Anordnung nach.
Er berührte sie im Nacken, und kurz darauf rutschte die Perlenkette herunter, sodass ihr das eine Ende in den Ausschnitt hing. Als er die Kette wegzog, glitten die glatten Perlen über ihre bloße Haut. Juliet öffnete die Lippen und stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte.
Kaum hatte sie die Beherrschung wiedererlangt, als er sie erneut berührte. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab. Sie spürte die kühlen Diamanten und das Gold. Einen flüchtigen Moment vermeinte sie, seine Lippen auf ihrem Hals, ihrer nackten Schulter zu spüren. Sie begann zu beben. Dann trat er zurück.
„Dreh dich um, und lass dich ansehen“, sagte er. Fast barsch durchschnitt seine Stimme die Stille.
Sie tat wie geheißen, sie konnte gar nicht anders. In seiner Stimme lag derselbe Ton wie in jener Nacht, als er sie beinahe verführt hätte. Sie sah ihn an, und die Begierde in seinem Blick verschlug ihr fast den Atem.
Er streckte die Hand aus und fuhr mit einem Finger über das Collier. Wo er sie berührte, brannte ihre Haut wie Feuer. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Kehle, direkt unterhalb des großen Diamanten. Sie stöhnte, gleichermaßen erschreckt und entzückt, und tastete nach irgendetwas, woran sie sich festhalten könnte. Ihre Nägel gruben sich in die Lehne des Sessels hinter ihr.
Er hob den Kopf und starrte ihr ins Gesicht. Keuchend hob und senkte sich ihre Brust.
„Sie stehen dir wirklich gut, ich habe es gewusst“, murmelte er.
Juliet starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, während seine eher schläfrig wirkten. Wenn er auch nur einen Finger gekrümmt hätte, wäre sie ihm in die Arme gefallen. Sie schämte sich für dieses Eingeständnis, aber es war die Wahrheit.
Sie war sein – mit Leib und Seele.
Doch er entfernte sich noch einen Schritt von ihr. „Wir müssen hinuntergehen, unsere Gäste erwarten uns.“
Enttäuschung stieg in ihr auf, doch sie riss sich energisch zusammen. Würde sie es denn nie lernen?
„Das müssen wir wohl“, erwiderte sie erstaunlich gelassen, wenn man bedachte, in welchem Aufruhr sich ihr Innerstes befand.
Hoch erhobenen Hauptes ging sie vor ihm durch die Tür. Nach der Übergabe dieser einmaligen Juwelen konnte der restliche Abend nur noch abfallen.
Sie behielt recht.
Am nächsten Morgen stand Juliet neben ihrem Bräutigam am Altar der kleinen Kapelle, die zu Brabourne Abbey gehörte. Sie hätte einen anderen Ort gewählt, doch Brabourne hatte es nach ihrer versuchten Flucht für das Beste gehalten. Hinter ihnen standen ihre Familie, der Prinzregent und Perth. Ravensford stand Brabourne als Trauzeuge zur
Seite. Juliet hatte keine Brautjungfern.
George war nicht eingeladen worden.
In einer halben Stunde wurden all die Reichen und Mächtigen erwartet, die sich bis jetzt noch nicht eingefunden hatten, um am Hochzeitsfrühstück teilzunehmen.
Gerade musste sie sich zu ihrem frisch angetrauten Ehemann wenden und ihm gestatten, sie zu küssen. Ihr zitterten die Hände, worauf sie sie in den Falten ihres Hochzeitskleides aus weißer Seide und Silberspitze verbarg. Wenn es nur ein keuscher Kuss würde! Sie wollte ihm nicht vor allen Leuten in die Arme sinken. Sie wollte nie wieder bei ihm schwach werden.
Er drückte die Lippen auf ihre Wange und reichte ihr den Arm. Erleichtert legte sie ihre Hand darauf und hoffte, dass er nicht merkte, wie sehr sie zitterte.
Liebenswürdig nahm er die Glückwünsche entgegen, lächelte seine Freunde und den Prinzregenten sogar an. Juliet gelang es gerade einmal, die Lippen zu einem verzerrten Lächeln zu öffnen. Mehr brachte sie einfach nicht zuwege.
„Was für eine hübsche Braut“, sagte Prinny augenzwinkernd.
Bevor Juliet noch aufging, was der Prinz vorhatte, hatte er ihr schon einen Kuss mitten auf den Mund gedrückt. Sie keuchte, doch konnte sie sich gerade noch davon abhalten zurückzuzucken. Sie konnte aber nicht verhindern, dass sie rot anlief.
„Vielen Dank, Königliche Hoheit“, sagte sie, froh, dass wenigstens ihre Stimme nicht zitterte.
„Aber Königliche Hoheit“, gurrte Emily, die eben zu ihnen gestoßen war, „was für ein Schäker Sie doch sind.“
Er nahm sie bei der Hand und strahlte sie an. Zusammen verließen sie die Kapelle. Juliet sah ihren Papa an, der neben ihnen stand und alles beobachtet hatte.
„Bitte ihn doch, mit uns hineinzugehen“, sagte Brabourne leise.
Juliet warf ihrem frisch gebackenen Gatten einen vielsagenden Blick zu, hin- und hergerissen zwischen Dankbarkeit, weil er so freundlich war, und Empörung ob seiner Rücksichtnahme, weil diese sie wanken ließ in ihrem Entschluss, ihn aus tiefster Seele zu verabscheuen. Ihrem Herzen konnte sie nicht befehlen, aber sie hatte die feste Absicht, ihren Verstand unter Kontrolle zu halten.
Sie eilte zu Papa, doch Harry kam ihr zuvor. „Begleitet uns hinein“, sagte sie zu den beiden.
Harry grinste und schüttelte den Kopf. „Wir kommen nach. Das ist dein großer Augenblick – und der deines Gatten.“
Stirnrunzelnd blickte sie ihn an, erkannte aber an seiner störrischen Miene, dass er sich nicht umstimmen lassen würde. Widerwillig kehrte sie zum Duke zurück, der ihr aufs Neue den Arm bot.
„Das kannst du aber besser“, tadelte er. Sein Gesicht trug wieder die Maske kühler Gleichgültigkeit. „Nach all der Mühe, die wir uns gemacht haben, wäre es doch unsinnig, unser Ziel dadurch zunichte zu machen, indem wir das Gerücht aufbringen, unsere Ehe sei nichts als Theater.“
„Warum sollte irgendjemand das Gegenteil annehmen?“, zischte sie. „Alle wissen doch, dass du mich nur deswegen geheiratet hast, um meinen Ruf wiederherzustellen.“
Er zuckte mit den Schultern. „Das bedeutet aber noch lange nicht, dass du diesen Verdacht bestätigen musst. Genauso gut könnten sie zu dem Schluss kommen, dass es eine Liebesheirat war. Schließlich habe ich dich kompromittiert. Sollen sie doch im Ungewissen bleiben.“
Sie ließ ein undamenhaftes Schnauben vernehmen.
Dann betraten sie den großen Ballsaal, den Brabourne in eine riesige Blumenlaube hatte verwandeln lassen. Durch die vielen Fenstertüren sah Juliet die weißen Seidenzelte, die draußen auf dem Rasen errichtet worden waren. Ihr Gatte hatte wahrlich keine Kosten gescheut.
Überall waren Menschen, gekleidet nach der allerneuesten Mode. Bis zum Abend musste sie noch durchhalten und gute Miene zum bösen Spiel machen.
Brabourne führte sie zu dem größten Tisch, auf dem die riesige Hochzeitstorte stand. Tagelang hatte sein französischer Koch daran gearbeitet. Gläser, Geschirr und Besteck umgaben sie wie glitzernde Trabanten. Mit etwas Glück könnte ich den restlichen Tag damit zubringen, den Kuchen aufzuschneiden, dachte Juliet.
Blieb noch die Nacht.




11. KAPITEL

Juliet konnte das Warten nicht länger ertragen. Mit einem zornigen Ausruf sprang sie aus dem riesigen Himmelbett und trat an den Kamin. Sie packte den Schürhaken aus Messing und stocherte erbost in den Kohlen herum, worauf ihr die Flammen hell entgegenloderten.
Es war ihre Hochzeitsnacht, sie lag schon seit Stunden im Bett, zumindest kam es ihr in ihrer Erregung so vor. Viele Gäste waren bereits am Nachmittag abgefahren, nur noch ihre Familie, Prinny, Perth und Ravensford waren da. Sie hatte Brabourne bei seinen Freunden zurückgelassen in der Annahme, er würde ihr bald nachfolgen.
Was für eine Närrin sie doch war.
Sie stellte den Schürhaken zurück, trat an das große Fenster und zog die Vorhänge zurück. Wolken jagten über den Himmel und verdeckten die Sterne. Der Mond war nur als schmale Sichel zu sehen. Wenn sie angestrengt lauschte, konnte sie hören, wie die Wellen unten an das steinige Ufer schlugen. Das hier war ein urtümliches, ein vitales Land – wie sein Besitzer.
Sie schloss den Vorhang wieder. Ein wenig heiße Schokolade wäre ihr jetzt recht, vielleicht würde ihr das beim Einschlafen helfen, aber sie wollte nicht, dass irgendjemand von ihrer Schande erfuhr. Ihr Gatte interessierte sich so wenig für sie, dass er nicht einmal seinen ehelichen Pflichten nachkam. Anscheinend hatte sie sich getäuscht, als sie in seinem Blick Begehren zu entdecken vermeinte, nachdem er ihr die Diamanten umgelegt hatte.
Ihre Schläfen begannen zu pochen.
Alle hatten den Mund aufgesperrt, als sie am Vorabend den Salon betreten hatten. Emily war grün vor Neid geworden. Der große vergoldete Spiegel über dem Kaminsims hatte ihr gezeigt, dass die Diamanten an ihrem Hals wie kleine Sonnen strahlten. Sie war schön gewesen, wenn das auch hauptsächlich auf die Juwelen zurückzuführen war. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich schön gefühlt.
Nun lagen die Diamanten wieder in ihrer Schatulle auf dem Frisiertisch. Sie selbst war wieder ganz die Alte.
Juliet kroch ins Bett zurück und wickelte sich fest in die Decken. Es war zwar Sommer, doch da Brabourne Abbey so nah am Wasser stand, war es hier empfindlich kühl. Sie kuschelte sich in die weichen Kissen und sagte sich, dass sie ohne Brabourne weitaus besser dran war. Er war viel zu erfahren in dem, was er tat, als dass sie ungeschoren davongekommen wäre.
Brabourne blieb an der Verbindungstür zu Juliets Zimmer stehen. Er hatte alle unter den Tisch getrunken und betrachtete seine frisch angetraute Gattin nun kühl distanziert. Unter dem Nebel, den der exzellente französische Wein hervorgerufen hatte, lauerte seine Begierde. Wenn er den Raum jetzt beträte, wären all seine guten Vorsätze vergebens. Er würde sie zu seiner Frau machen und alles andere zum Teufel schicken.
Eine innere Stimme riet ihm zynisch, es zu tun. Damit würde er die Chance erhöhen, dass ihr erstes Kind von ihm war.
Doch eine andere Stimme, die den wenigen Menschen vorbehalten war, die ihm nahestanden, riet ihm abzuwarten. Bei ihrem ersten Mal verdiente sie einen Mann, der nüchtern genug war, um sich um ihre Empfindungen zu kümmern und ihr Freude zu schenken. Von ihm konnte man das im Moment nicht behaupten.
Er hätte nicht so viel trinken sollen, aber er hatte den Geist seiner Mutter austreiben wollen, ihre Untreue gegenüber dem Mann, den die Welt als seinen Vater ansah. Seine Heirat hatte die ohnehin schwärende Wunde seiner illegitimen Herkunft wieder neu aufgerissen. Es nützte nichts, wenn er sich sagte, dass Juliet nicht wie seine Mutter war. Sie war eine Frau, und er traute Frauen nicht.
Mit geballten Händen und verkrampften Schultern wandte er sich ab und ging zu Bett. Er löschte die Kerze und stellte den Leuchter auf die Nachtkonsole, dann öffnete er den Gürtel seines marineblauen Morgenrocks und ließ ihn zu Boden gleiten. Nackt stieg er in sein kaltes Bett.
Es würde eine lange Nacht werden.
Am nächsten Morgen stand Juliet auf, noch bevor die Zofe ihr Zimmer betrat, und machte das Bett. Sie wusste, dass die erste Bedienstete, die zum Aufräumen hereinkam, sofort erkennen würde, dass sie und Brabourne die Ehe nicht vollzogen hatten. Juliet hatte sich nie für besonders stolz gehalten, aber sie könnte es nicht ertragen, wenn bekannt würde, dass ihr Ehemann sich nicht dazu hatte überwinden können, in der Hochzeitsnacht zu ihr zu kommen.
Sie läutete und sagte dem darauf erscheinenden Lakaien, sie wünsche Mrs. Burroughs zu sprechen. Für eine junge Braut war diese Bitte gar nicht so ungewöhnlich. Brabourne hatte sie gestern nach der Zeremonie den Dienstboten vorgestellt – da war es durchaus plausibel, dass sie mit der Haushälterin über die Haushaltsführung sprechen wollte. Was machte es schon, dass es dafür noch ein bisschen früh war? War sie eben exzentrisch.
Mrs. Burroughs kam sofort zu ihr und machte vor Juliet einen Knicks. „Euer Gnaden?“
„Bitte, Mrs. Burroughs, behandeln Sie mich nicht so. Das bin ich nicht gewohnt.“
Die Haushälterin lächelte warmherzig. „Ob Sie nun daran gewöhnt sind oder nicht – Sie sind jetzt die Duchess und müssen Ihre Rolle mit allem, was dazugehört, akzeptieren.“
Juliet rang die Hände und ging im Zimmer auf und ab. Wie stellte man es bloß an, wenn man um Hilfe bitten wollte, etwas Derartiges zu verbergen? Wenn nur Ferguson oder Hobson hier wären.
Nachdem sie aber mit ihrer Weisheit am Ende war, platzte sie heraus: „Mrs. Burroughs, ich brauche Ihre Hilfe. Der Duke ist letzte Nacht nicht zu mir gekommen.“ Vor Scham brannte ihr das Gesicht wie Feuer.
Die runden Backen der alten Frau röteten sich ebenfalls, während sich in ihren Augen Mitgefühl zeigte. „Ach herrje. Ich wusste, dass es ihm schwerfallen würde, aber ich war so sicher, dass er sich genügend zu Ihnen hingezogen fühlt, um … Nun ja. Wir müssen zusehen, dass Sie sich ankleiden, und dann müssen Sie in die Ahnengalerie gehen und sich die Bilder dort ansehen. Niemand wird erfahren, was letzte Nacht nicht geschehen ist. Vor allem Ihre Stiefmutter nicht.“
Juliet wurde leichter ums Herz. Sie hatte eine Verbündete gefunden. Sie zog ein lavendelblaues Tageskleid an und legte sich ein weißes Paisleytuch um die Schultern. Mrs. Burroughs beschrieb ihr den Weg in die Ahnengalerie, und Juliet machte sich auf, neugierig, was sie dort wohl entdecken würde, das Mrs. Burroughs ihr nicht hatte erzählen wollen.
Zweimal verlief sie sich, und schließlich bat sie einen Lakaien, ihr den Weg zu weisen. Der junge Mann verbeugte sich so tief vor ihr, dass ihr noch unbehaglicher zumute wurde. Am Ziel verneigte er sich erneut.
„Ach bitte“, begann sie, zügelte sich aber sofort. Schließlich konnte sie ihn wohl kaum darum bitten, sich nicht dauernd vor ihr zu verbeugen. „Vielen Dank.“
Sie zog das Tuch enger um sich und begann langsam durch die Galerie zu schlendern, wobei sie jedes Porträt im Vorbeigehen aufmerksam betrachtete. Die Moden änderten sich mit jedem Gemälde, ebenso die Damen. Jede Duchess unterschied sich von ihrer Vorgängerin. Sie sah blondes, braunes oder schwarzes Haar, blaue, braune oder graue Augen. Manche Damen waren rundlich, andere dünn, manche groß, andere klein.
Die Männer dagegen wirkten immer gleich. Ihre Kleidung spiegelte natürlich die Mode der jeweiligen Epoche wider, aber ihre Züge änderten sich nie. Alle Dukes hatten blondes Haar und blaue Augen mit schweren Lidern. Ihre arrogant wirkenden Nasen waren an der Spitze nach unten gebogen. Sie hatten schmale Lippen. Auch der letzte Duke, Brabournes Vater, sah aus wie all seine Vorfahren.
Am Ende der Galerie blieb sie stehen und betrachtete die Porträts des letzten Herzogpaars. Die Duchess sah aus wie Brabourne; er hatte ihr rabenschwarzes Haar mitbekommen und ihre durchdringenden blauen Augen. Ihre vollen, sinnlichen Lippen erinnerten ebenfalls an Brabourne. Ihre Nase war gerade und wohlgeformt, jedoch kleiner als seine. Sie war schlank, er war hingegen beinahe mager. Brabournes Kinn war eckiger, aber das war auch der einzige wesentliche Unterschied zwischen ihnen.
Juliet spürte, dass jemand gekommen war, und drehte sich um. Ihr Mann hatte die Galerie betreten und blieb nun neben ihr stehen. Er sah zum Bildnis seiner Mutter auf.
„Wir sehen uns sehr ähnlich.“
Seine barsche Stimme, seine angespannte Haltung verrieten Juliet, dass er verstört war. Mit hartem Blick sah er auf sie hinab.
„Dem letzten Duke gleiche ich hingegen überhaupt nicht.“
„Deinem Vater“, sagte sie, bevor ihr die Wahrheit aufging. Sie war ja so dumm gewesen.
Er versteifte sich. „Alle Welt hält ihn für meinen Vater.“
Instinktiv streckte sie die Hand nach ihm aus. Er machte einen Schritt zur Seite, als wollte er sich ein anderes Bild ansehen, und entging so ihrer Berührung. Verletzt zog sie sich zurück.
„Ich trage seinen Namen und seinen Titel, aber in Wirklichkeit bin ich ein Bastard“, sagte er leise.
Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, musste aber irgendetwas tun. Die Kluft zwischen ihnen wurde immer breiter.
„Das kannst du doch nicht sicher wissen.“
„Er hat es mir gesagt.“
„Oh.“
„Ich war zehn. Es war an meinem Geburtstag. Er hat meiner Mutter nie verziehen, dass sie ihm das angetan hatte, und mir hat er nie verziehen, dass ich auf der Welt war. Ich habe ihr auch nie vergeben.“ Seine Stimme klang emotionslos, als spräche er von etwas anderem.
Juliet war entsetzt, welche Schmerzen die letzte Duchess verursacht hatte. Sie sehnte sich danach, Brabourne zu trösten, glaubte aber nicht, dass er es zulassen würde.
„Das tut mir so leid“, flüsterte sie, wobei sie sich klar darüber war, wie unangemessen diese Worte waren.
Er wandte sich wieder zu ihr um. „Nicht nötig. Es ist eine alte Geschichte.“
„Aber sie ist weder vergessen noch überwunden.“ Noch während sie die Worte aussprach, wusste sie, dass es die Wahrheit war. Als er gesagt hatte, er habe seiner Mutter nie vergeben, hieß das auch, dass er Frauen nicht traute. „So etwas werde ich dir nie antun oder unseren Kindern.“
Er sah sie lange an und ging dann wortlos davon. Ihr blutete das Herz, als sie zusah, wie er mit stolz gestrafften Schultern um die Ecke bog. Es tat ihr um ihn leid und um sich selbst. Sie hatte gewusst, dass ihre Ehe weit davon entfernt war, vollkommen zu sein, aber sie hätte sich nie vorgestellt, dass es noch so viele alte Wunden gab, die heilen mussten, bevor sie damit anfangen konnten, aus ihrem gemeinsamen Leben das Beste zu machen.
Immer eins nach dem anderen, sagte sie sich. Er würde sie nie lieben, aber sie könnte ihn dazu bringen, ihr zu vertrauen. Damit könnte sie leben. Etwas anderes blieb ihr ja nicht übrig.
Zum Dinner trug Juliet ein zartlila Gewand. Brabourne hatte ihr ein herrliches Schmuckset, bestehend aus Amethysten und Diamanten, bringen lassen. Ihre Zofe befestigte das Collier. Juliet vermisste die elektrifizierende Berührung ihres Mannes und fragte sich gleichzeitig, was für eine Grille sich in ihrem Kopf eingenistet hatte. Sie sollte froh sein, dass er Distanz wahrte. Das hatte sie doch von Anfang an gewünscht.
Der Prinzregent weilte immer noch bei ihnen. Während des zweiten Gangs verkündete er: „Morgen kehre ich nach London zurück, Brabourne. Ich hoffe, dass ich Sie dort nach Ihrer Hochzeitsreise wiedersehe.“
„Noch in dieser Woche, Sir“, versetzte Brabourne, ohne Juliet anzusehen.
Niemand sagte etwas dazu, dass keine Hochzeitsreise stattfand.
„Wirklich?“, sagte Emily. „Oliver und ich sprachen gerade darüber, wann wir eigentlich nach London zurückfahren wollen. Wir haben uns ebenfalls entschlossen, morgen abzureisen.“
Juliet sah ihren Papa an und erkannte, wie verwirrt er war.
Harry sagte: „Das ist mir aber neu. Hier ist exzellentes Jagdgebiet, und Papa liebt die Jagd fast so sehr wie seine Experimente.“
„Sei doch nicht albern“, sagte Emily hastig. „Oliver möchte zu seinen Experimenten zurückkehren, nicht wahr, Oliver?“
„Ja, ja, genau, meine Liebe.“ Er wandte sich seinem Mahl zu.
Juliet beobachtete ihre Stiefmutter und fragte sich, was sie wohl vorhatte. Gerade erst hatte sie ihre Verbindung zu Brabourne genutzt, um ihre Stellung in der Gesellschaft zu verbessern. War sie jetzt dabei, ihre aufblühende Bekanntschaft mit dem Prinzen zu ähnlichen Zwecken zu nutzen? War der Regent sich dessen bewusst?
Prinny lächelte Emily strahlend an. „Wie entzückend, dass Sie auch schon so bald zurückkehren, Lady Smythe-Clyde. Sie und Ihr Gatte müssen mich im Carlton House besuchen.“
Juliet warf ihrem Mann einen Blick zu. Brabourne hatte das Gespräch mit zynischer Miene beobachtet. Anscheinend wusste er, dass zwischen Emily und dem Prinzen etwas im Schwange war, und missbilligte es. Papa schien nichts mitzubekommen, jedenfalls konzentrierte er sich ganz auf sein Essen.
Was für ein Durcheinander, dachte Juliet, dankbar, dass das Dinner im Wesentlichen vorüber war. Sie gab Emily mit einem Zeichen zu verstehen, dass sie die Männer nun ihrem Portwein überlassen würden.
Doch ihre Erleichterung darüber, dass sie das Speisezimmer nun verlassen konnte, war nicht von Dauer.
In einem anzüglichen Ton fragte Emily: „Na, hat die letzte Nacht deinen Erwartungen entsprochen? Brabourne gilt als der beste Liebhaber von ganz England.“
Und wieder lief Juliet feuerrot an, sie konnte nichts dagegen tun. Sie riss sich zusammen und starrte Emily hochnäsig an. „Was für eine undamenhafte Bemerkung.“
Emilys Augen wurden schmal. „Jetzt, wo du eine Duchess bist, sitzt du wohl auf dem hohen Ross, was?“ Sie rückte näher heran und flüsterte bösartig: „Erwarte bloß nicht, dass er jede Nacht zu dir kommt. Er hat einen gewissen Ruf – bisher hat ihn noch keine Frau für sich allein gehabt.“ Ihr glockenhelles Lachen erfüllte den ganzen Raum, während sie sich an der Anrichte ein Glas Sherry eingoss.
Juliet verließ den Salon, solange die Stiefmutter ihr noch den Rücken zukehrte. Sie würde nicht bleiben und sich Emilys Frechheiten und verletzende Andeutungen anhören. An diesem Abend wollte sie sich der Wahrheit, die in ihren Bemerkungen lag, nicht stellen.
In ihren Räumen angekommen, machte sie sich rasch bettfertig. Zuletzt bat sie ihre Zofe noch, ihr eine Tasse heiße Schokolade zu bringen, um schneller einschlafen zu können.
Eine Stunde später schlug sie seufzend die Decken zurück. Sie stand auf und zündete die Kerzen an. In ihrem goldenen Schein entdeckte sie ihren Morgenrock aus lavendelblauer Seide, zog ihn an und band den Gürtel fest. Sie hätte wissen müssen, dass der Schlaf sich ihr wieder entziehen würde.
Im Raum war es kühl. Sie ging zum Kamin und stocherte in der mit Asche bedeckten Glut herum, bis die Funken aufstoben und wie Zauberwesen durch die Lüfte ritten. Sie lächelte, weil ihr die Märchen wieder einfielen, die ihre Kinderfrau ihr und Harry vor dem Einschlafen erzählt hatte.
Da hörte sie ein Klicken, und die Schiebetür glitt auf. Sie erstarrte, den Schürhaken in der rechten Hand. Langsam, um sich ihren Schrecken nicht anmerken zu lassen, stellte sie das Gerät zurück an seinen Platz und drehte sich um.
Sie schluckte mühsam.
Brabourne stand als dunkle Gestalt im Eingang; der Schein der Flammen erreichte ihn kaum. Er stand da und sah sie lange an, bevor er den Raum betrat. Hinter ihm schloss sich die Tür.
Juliet schlug das Herz bis zum Halse.
In einer Hand hielt er eine Flasche Wein, in der anderen eine Samtschatulle. Er stellte beides auf dem Tischchen neben dem Bett ab und ging weiter auf sie zu. Erst als er nah genug war, dass sie jede Regung in seinem Gesicht sehen und die Wärme spüren konnte, die sein Körper abstrahlte, hielt er inne. Er war ihr viel zu nah.
Ihr Magen verkrampfte sich, und Schmetterlinge schienen ihr von dort in die Kehle auffliegen zu wollen. Der Moment war da, den sie ebenso gefürchtet wie herbeigesehnt hatte. Endlich wollte er ihre Ehe vollziehen.
„Juliet“, sagte er sanft und ergriff ihre Hände, „es wird Zeit.“
Sie nickte und gestattete ihm, dass er sie zum Bett führte. Er ließ sie los und schenkte jedem von ihnen ein Glas ein. Sie nahm ihr Glas und nippte daran. Es war Champagner; die Kohlensäure prickelte ihr im Hals. Überrascht lächelte sie – ihr war nicht mehr ganz so unbehaglich zumute.
Doch er beobachtete sie mit einer Intensität, die in ihr erneut das Gefühl drohenden Unheils weckte. Instinktiv wusste sie, dass danach nichts mehr so wäre wie zuvor. In einem Zug stürzte sie den Champagner hinunter.
Er schüttelte den Kopf. „Guten Champagner trinkt man in kleinen Schlucken, er ist nicht zum Durstlöschen gedacht.“ Aber er goss ihr Glas wieder voll.
Diesmal nippte sie daran und fragte sich, was er wohl als Nächstes tun würde. Vor freudiger Anspannung prickelten ihr die Zehen. Dennoch war es wie ein Schock, als er den Gürtel seines Morgenrocks aufband und das seidene Gewand zu Boden fallen ließ.
Nackt stand er vor ihr, und sein herrlicher Körper glänzte im Feuerschein. Sie starrte ihn an, maß ihn mit Blicken, bevor sie die Augen zukniff. Ihre Wangen waren feuerrot. Ihr wäre das Glas aus den gefühllosen Händen gefallen, wenn er es nicht aufgefangen hätte.
„Geh ins Bett“, murmelte er.
Ohne die Augen zu öffnen, ging sie rückwärts, bis sie mit den Kniekehlen an die Matratze stieß. Er umfasste ihre Taille und hob sie hoch. Dann drückte er sie an sich, so dass sie seine Erregung zu spüren bekam. Juliet keuchte auf und versuchte, sich von ihm wegzustemmen.
„Hör auf“, befahl er. „Wir fangen doch gerade erst an.“
Der Anfang vom Ende, sagte sie sich. Er würde sie nehmen und sich zu eigen machen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er legte sie aufs Bett.
„Hier“, sagte er und reichte ihr noch ein Glas Champagner. „Das hilft dir, dich zu entspannen.“
Juliet öffnete ein Auge und nahm das Glas entgegen. Sie konnte jede Menge Entspannung gebrauchen. Er grinste nachsichtig, als sie alles auf einmal hinunterstürzte.
„Erinnere mich doch beim nächsten Mal, meinen guten Champagner nicht an dich zu vergeuden“, sagte er, nahm das leere Glas und stellte es ab.
Sie fühlte sich ein wenig schwindlig und benommen. Wie angenehm wäre es doch, wenn sie jetzt einfach in ihr Federbett zurücksinken und einschlafen könnte.
„Du kannst jetzt nicht schlafen“, sagte er und band den Gürtel ihres Morgenmantels auf. „Ich will dir etwas zeigen.“
Es war anstrengend, die Augen zu öffnen, aber es gelang ihr. Er dräute über ihr, sein Gesicht halb erleuchtet vom goldenen Flammenschein. Überwältigende Neugier brachte sie dazu, den Blick nach unten zu richten. Auf seiner Brust kräuselte sich dunkles Haar. Sie war sehr versucht, es zu berühren.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, nahm er ihre Hand und legte sie auf seine Brust, eine unwiderstehliche Aufforderung. Staunend erforschte sie seinen Oberkörper.
Seine Haut war fest, nicht so weich wie die ihre, aber auch nicht rau. Die verlockenden dunklen Haare kräuselten sich um ihre Finger. Sie fühlten sich hart und drahtig an und erinnerten sie sehr an ihn selbst. Sie ertastete feste Muskeln, und als sie endlich seine Brustspitze gefunden hatte, verhärtete sie sich so schnell, dass sie völlig fasziniert war. Sie strich mit dem Daumen darüber, bis er zu stöhnen begann.
„Für eine Anfängerin machst du deine Sache sehr gut.“
Sie lächelte, als sie das Begehren in seiner Stimme hörte. „Ich habe eine rasche Auffassungsgabe.“
Aber natürlich war ihre Gelassenheit nur gespielt. Sie hatte keine Ahnung, was ihr bevorstand und wie sie sich verhalten sollte. Er war es, der ihre Vereinigung dirigierte.
Mit großer Übung streifte er ihr den Morgenrock von den Schultern. Sie zitterte, als die kalte Luft über ihre nackte Haut strich.
„Wie erträgst du es nur, nackt zu sein?“, fragte sie.
„Die Vorfreude.“
„Ach so“, murmelte sie und dachte wieder an seine Zärtlichkeiten. „Das kann ich verstehen.“
„Wirklich? Dann hilf mir doch bitte, dir dein Nachthemd auszuziehen.“
Das ließ sie innehalten. „Kann ich mein Nachthemd nicht anbehalten?“
„Das ginge schon“, sagte er, beugte sich vor und nahm ihre Brustspitze durch das feine Leinen hindurch in den Mund. Er saugte und knabberte daran, bis sie vor Entzücken erschauerte. Er hob den Kopf, um ihre staunende Miene zu beobachten. „Aber es ist bei Weitem nicht so schön.“
„Wenn es noch schöner wäre, könnte ich es nicht mehr ertragen“, erklärte sie.
„O doch“, versprach er ihr und zog ihr das Hemd über den Kopf.
Dann warf er Nachtgewand und Morgenmantel zu Boden, wo sie ineinander verschlungen liegen blieben. Genau so, wie binnen Kurzem unsere Körper, stellte er sich vor. Das Herz hämmerte ihm vor Begehren. Er musste sich sehr zurückhalten, um nicht auf der Stelle in sie einzudringen.
Stattdessen umfasste er ihre Brust. Juliet zuckte zusammen, wehrte ihn jedoch nicht ab. Sein warmer Körper fühlte sich gut an und verstärkte die angenehmen Gefühle, die er ihr schenkte. Als er ihre Brustspitze diesmal in den Mund nahm, fuhr er mit der Zunge darüber.
„Oh“, flüsterte sie, „das also hast du gemeint. Es fühlt sich wirklich viel besser an.“
Brabourne lachte leise. Für ein unschuldiges junges Mädchen war sie sehr hedonistisch veranlagt. Umso besser. Ihre Erregung würde seine Empfindungen nur noch verstärken.
Er griff über sie hinweg zu seinem halb vollen Glas. Mit einer Drehung des Handgelenks goss er etwas davon auf ihren flachen Bauch. Sie schob ihre Brüste näher an seinen Oberkörper heran.
„Was tust du da?“, fragte sie.
„Nur Geduld“, erwiderte er und senkte den Kopf zu ihrem Bauch.
Mit schlängelnden Bewegungen leckte er den Champagner auf. Bei jeder Berührung zuckte sie zusammen.
So herrliche Gefühle hatte sie noch nie erfahren. Juliet packte ihn bei den Haaren und drückte ihn an sich. Er lachte, und sein warmer Atem auf ihrer Haut reizte sie nur noch mehr auf. Eine süße Qual war es, und es war erst der Anfang.
Ein Tropfen Champagner rann zwischen ihre Schenkel, und er folgte ihm.
Juliet versteifte sich und versuchte, ihn hochzuziehen. „Bitte nicht.“
Er sah auf, doch seine Miene war unerbittlich. „Doch.“
Sie schüttelte den Kopf.
Da lächelte er und schob seine Hand an den Ort, den er soeben mit dem Mund hatte liebkosen wollen.
Sie keuchte und riss die Augen auf. „Was tust du da?“
„Dich lieben“, murmelte er und sah genau hin, wie seine Finger über die feuchte, warme Stelle glitten. Als er mit einem Finger in sie schlüpfte, spannte sie die Muskeln an, worauf er vor Begierde aufstöhnte.
Juliet befeuchtete sich die trockenen Lippen und starrte zur Decke empor. Sie konnte ihm nicht zuschauen. Was er tat, war zu intim, zu verworfen. Aber es fühlte sich so gut an. Sie stöhnte.
„Entspann dich“, sagte er sanft. „Diese Nacht gehört der Lust.“
Immer noch mit abgewandtem Blick murmelte sie: „Das ist so … so gar nicht damenhaft. Ich hätte nie gedacht, es könnte so …“
„So herrlich sein?“
„Das auch.“ Sie keuchte, als er eine besonders empfindsame Stelle berührte.
Er lachte leise, und als sie einen Moment schwach wurde, drückte er ihre Beine auseinander und berührte sie mit der Zunge. Juliet wand sich, und gleich darauf jagte ihr ein Schauer nach dem anderen über den Körper.
„Was geschieht mit mir?“, stammelte sie.
Er stützte sich auf einen Ellbogen, um ihr Gesicht besser sehen zu können. „Du wirst erregt.“
Sie schluckte, als seine Hand zurück an den Platz schlüpfte, wo eben noch sein Mund gelegen hatte. „Oh.“
Mehr brachte sie nicht heraus. Ihre Welt bestand nur noch aus dem Punkt, wo er sie berührte. Alles andere war ihr gleichgültig, auch ihre würdelose Stellung oder die unfeinen Sachen, die er mit ihr anstellte. Es zählten nur noch ihre Empfindungen.
Brabourne beobachtete sie. Sein eigenes Verlangen wurde immer heftiger. Sie reagierte mit solch süßer Heftigkeit, dass er nicht wusste, wie lange er sein Eindringen noch hinauszögern konnte. Er spürte, wie ihre Muskeln sich rhythmisch zusammenzogen, und erkannte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war.
Geschmeidig glitt er an ihr empor, bis er zwischen ihren Beinen lag. Ihre wimmernden Laute feuerten ihn an.
In einer einzigen fließenden Bewegung drang er in sie ein. Dabei wurde er nur kurzzeitig aufgehalten.
„Ohh! Das hat wehgetan.“ Sie schlug die Augen auf und starrte ihn an.
Er biss die Zähne zusammen. „Ich … ich habe dir die Jungfernschaft geraubt.“
Sie erwiderte nichts.
Fast an den Grenzen seiner berühmten Selbstbeherrschung angelangt, küsste er sie. Er küsste sie, als könnte ihn nichts mehr aufhalten. Erst als sie begann, seine Küsse zu erwidern, fing er an, sich langsam zu bewegen.
Sie keuchte.
Er grinste, wobei ihm nicht klar war, dass es eher eine Grimasse war. „Beweg dich mit mir“, murmelte er. „Pass dich meinem Rhythmus an.“
„Ich kann nicht“, flüsterte sie mit weit aufgerissenen Augen. Das Bewusstsein, dass er sich in ihr bewegte, schockierte sie zutiefst. Und doch fühlte es sich gut an. Himmlisch gut.
„Doch, du kannst“, sagte er, umfasste ihr Gesicht und nahm ihren Mund in Besitz.
Er stieß mit der Zunge vor und berührte die ihre. Sein Körper war über ihr, sein Bauch stieß gegen den ihren in zitternder Lust. Er bewegte sich schneller.
Juliet ergab sich seinem drängenden Begehren. Ihre Hüften hoben und senkten sich im selben Rhythmus wie die seinen. Sie schob sich ihm entgegen, presste ihre Brüste an seinen Oberkörper, fuhr ihm über den Rücken.
Nun keuchten sie beide.
„Jetzt, jetzt“, stöhnte er.
Sie warf sich ihm entgegen und schien zu verbrennen. Zuckungen der Lust drohten sie schier zu zerreißen. Sie konnte kaum mehr atmen.
Sein Mund lag noch auf dem ihren, als er die Kontrolle verlor. Sein Schrei erfüllte sie, während er sich in ihr verströmte.
Es dauerte lange, ehe einer von beiden sich bewegen konnte. Juliet lag unter ihm, die Beine immer noch um seine Hüften geklammert, und ihre Augen schimmerten wie Juwelen, während sie ihn zufrieden betrachtete.
„Du bist wirklich gut“, murmelte sie und strich ihm über den Rücken. „Ich hätte nie gedacht, dass es so sein würde.“
Er lächelte, genoss ihre federleichten Liebkosungen. „Also doch kein Schicksal schlimmer als der Tod?“
Sie lächelte und umklammerte ihn fester mit den Beinen, worauf er sich fragte, ob er wohl bald wiederholen könnte, was ihren Körper so zum Strahlen brachte. Er jedenfalls wollte es unbedingt.
Bald bewegte er sich wieder in ihr, während sie unter ihm stöhnte und sich wand. Allmählich sorgte er sich, ob er die Nacht wohl überlebte. Wenn nicht, so konnte er sich kein schöneres Ende vorstellen.




12. KAPITEL

Juliet wachte am nächsten Morgen mit einem Gefühl des Wohlbehagens auf. Sie seufzte und wollte sich umdrehen, doch ein schwerer Arm drückte sie aufs Bett. Leise Atemzüge bliesen ihr die Locken aus dem Gesicht. Brabourne war die Nacht über bei ihr geblieben.
Sie lächelte, als sie an all das dachte, was sie miteinander gemacht hatten. Nicht einmal in ihren wildesten Träumen wären ihr die Dinge eingefallen, die er mit ihr angestellt hatte. Nicht einmal Byrons „Braut von Abydos“, hatte sie auf die Verzückungen der körperlichen Liebe vorbereitet. Sie errötete, da erneut Begehren in ihr aufstieg.
Als er die Augen öffnete, fragte sie sich, ob sie es laut ausgesprochen hatte. Er lächelte sie an, träge und sinnlich, und ehe sie es sich versah, saß sie rittlings über ihm. Sie senkte sich über ihn, bis er sie ganz ausfüllte.
„Tu deine Pflicht, Eheweib“, knurrte er heiser.
Juliet genoss die Macht, die sie in dieser Stellung über ihn ausübte, und ließ sich Zeit, zögerte es hinaus, bis er sie anflehte. Dann spürte sie ihn zucken, er schloss die Augen, und sie wusste, dass er seine Lust ausgekostet hatte.
Nachdem sich seine Atmung beruhigt hatte, öffnete er die Augen und sagte: „Und jetzt bist du an der Reihe.“
Er liebkoste sie mit Lippen, Zunge und Händen, bis sie heiß und bereit war. Dann glitt er in sie hinein.
Ihre Augen waren dunkel vor Leidenschaft, als sie ihn erwartungsvoll ansah, damit er den Rhythmus vorgab, der in so großem Entzücken endete. Er begann langsam, worauf ihre Anspannung immer größer wurde.
„Brabourne“, bettelte sie und legte ihm die Hand auf die Hüften, damit er doch schneller mache.
„Sebastian“, sagte er.
„Ja, ja“, murmelte sie. „Schneller, bitte, ich bin ja so …“
„Sebastian.“
Verwirrt sah sie zu ihm auf. Was wollte er? Sie bewegte die Hüften in der Hoffnung, ihn zum Weitermachen anzustacheln.
„Sag Sebastian zu mir“,sagte er, sich noch immer krampfhaft zurückhaltend. Sein Gesicht war verzerrt, so groß war die Anstrengung, nicht das Tempo zu beschleunigen und sie beide auf den Gipfel der Lust zu katapultieren.
„Brabourne – Sebastian“, sagte sie, sich unter ihm windend. „Das sind doch beides deine Namen.“
„Sebastian“, sagte er zähneknirschend. „Das ist mein Vorname.“ Er keuchte vor Anstrengung. „Erst wenn du mich Sebastian nennst, mache ich dieser Qual ein Ende.“
„Was bedeutet ein Name schon?“, murmelte sie. „Sebastian.“
Er atmete seufzend auf und drang tief in sie ein. Sie schob sich ihm mit Macht zur Vereinigung entgegen.
Als sie etwas später wieder erwachte, war er weg. Ohne ihn wirkte das Bett kalt und viel zu groß. Juliet stand auf, zog ihren Morgenrock an und trat ans Fenster. Draußen dämmerte es bereits. Sie hatte den ganzen Tag im Bett verbracht. Das hatte sie noch nie getan. Aber sie hatte ja auch noch nie Tag und Nacht mit einem Mann im Bett gelegen.
Als sie endlich nach unten kam, traf sie Burroughs in der Eingangshalle. „Seine Gnaden wartet in der Bibliothek, Euer Gnaden.“
Sie betrachtete ihn, ob er angesichts all dieser „Gnaden“, nicht lachen musste. Aber er war der vollkommene Butler – seine Miene verriet gar nichts, nicht einmal, wie albern die Situation doch war.
„Danke“, erwiderte sie und ging in die Richtung, die Burroughs ihr wies.
Sie klopfte und wartete. Als sie hereingerufen wurde, öffnete sie die Tür und trat in den Raum.
Brab… Sebastian stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster und blickte hinaus. Er war informell gekleidet, wie ein Landedelmann, nur dass an ihm auch die schlichteste Kleidung umwerfend aussah. Juliet seufzte. Was für ein Mann!
Er wandte sich zu ihr um und lächelte, und das Lächeln wärmte seine Augen. „Komm her. Ich will dir etwas zeigen, bevor es ganz dunkel wird.“
Sie ging zu ihm, bis sie nebeneinander standen. Er legte ihr den Arm um die Schultern.
„Schau da hinaus“, sagte er.
Weites Grasland erstreckte sich bis zum Horizont, bestanden von allen möglichen Bäumen. Wohlgeordnete Gärten mit Rosen, Kapuzinerkresse und Geißblatt lockten den Bewunderer, sie zu betreten. In der Ferne spiegelte ein See die letzten roten Strahlen der untergehenden Sonne wider. Noch weiter draußen lagen Felder, und dahinter kräuselte sich der Rauch aus den Pächterhäuschen.
„Sehr beeindruckend“, sagte sie. Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte.
„Ja. Und es gehört alles mir.“ Seine Stimme wurde fester. „Und es wird auf den ersten Sohn übergehen, den du mir schenkst.“
Sie versteifte sich.
Er drehte sie zu sich um, um ihr ins Gesicht zu sehen, doch sie weigerte sich, ihn anzuschauen. Er packte sie am Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken.
„Ich weiß, dass du letzte Nacht Jungfrau warst, daher weiß ich, dass du nicht von einem anderen Mann schwanger sein kannst. Betrüge mich nicht, wie meine Mutter meinen Vater betrogen hat.“
Sie starrte in seine unergründlichen blauen Augen. Ihr war nun klar, dass seine Gefühle in diesem Punkt derart stark waren, dass er sie hinter einer Fassade der Ausdruckslosigkeit verbarg. Trotzdem verletzte er sie mit der Annahme, sie könnte ihm untreu sein.
Sie atmete tief durch und sagte: „Ich bin aber nicht wie deine Mutter. Ich habe dir schon gesagt, dass ich mein Ehegelübde halten werde. Offensichtlich glaubst du mir nicht.“
Er starrte auf sie hinab; seine Miene war immer noch undurchdringlich. „Wir haben nicht aus Liebe geheiratet – ich verlange gar nicht, dass du mir treu bist. Aber warte bitte, bis ich einen Erben habe.“
Sie schlug ihm ins Gesicht, eine unwillkürliche Reaktion. „Wie kannst du es wagen, mich deiner eigenen Laster zu zeihen? Als ich sagte, ich will mein Eheversprechen halten, meinte ich damit, mein Leben lang.“
Sie riss sich von ihm los und stürmte aus dem Raum.
Sebastian blickte ihr nach und wandte sich dann wieder zum Fenster. Es tat ihm leid, dass er sie verletzt hatte, aber er hatte es ihr klarmachen müssen. Nichts könnte ihn dazu bringen, das Kind eines anderen als seinen Erben großzuziehen. Da würde er sich eher von ihr scheiden lassen und das Kind verstoßen.
Trotzdem, er wünschte sich, die Dinge lägen so, dass er ihr vertrauen könnte. Aber er hatte es nie gelernt, einer Frau zu vertrauen.
In dieser Nacht kam er wieder zu ihr, und sie ließ es zu, dass er sie liebte, wusste, dass er nun jede Nacht zu ihr käme, bis sie von ihm schwanger war. Eine bittersüße Erkenntnis, während sie unter seinen Liebkosungen verging.
Als Juliet am nächsten Morgen erwachte, war das Bett leer. Die Nähe und Wärme ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatten sich verflüchtigt. Der Verlust trieb ihr die Tränen in die Augen, die sie nicht zurückdrängen konnte. Eine Weile hatte sie sich erlaubt, die Zärtlichkeiten ihres Gatten einfach zu genießen, ohne sich von der Zukunft niederdrücken zu lassen.
Da ging die Verbindungstür zu den Gemächern ihres Gemahls auf. Er trat ein, zum Ausreiten gekleidet.
„Ich reite heute über meine Ländereien. Möchtest du mitkommen?“
„Warum?“, fragte sie, ohne nachzudenken, mehr darauf bedacht, die Tränenspuren vor ihm zu verbergen. Unauffällig wischte sie sich über die Wangen.
Er zuckte zusammen, doch dann hatte er sich gleich wieder in der Hand. „Das habe ich wohl verdient. Ich möchte dir gern alles zeigen und dir einige Leute vorstellen.“
Juliet fühlte sich versucht, ihm die Einladung ins Gesicht zu schleudern, aber sie war auch neugierig. Schließlich würde sie einen Großteil ihres Lebens hier verbringen.
„Gedulde dich ein paar Minuten, bis ich angezogen bin.“
„Ich warte in der Bibliothek.“
Rasch machte sie Morgentoilette, kleidete sich an und stieg wenig später in ihrem blattgrünen Reitkleid die Treppe hinab. Auf ihren roten Haaren thronte keck ein schwarzes Hütchen mit einer einzelnen grünen Feder. Sie sah großartig aus und wusste es auch. Aber sie glaubte nicht, dass dies irgendetwas zu bedeuten hätte. Mit Schönheit allein konnte sie ihn nicht für sich gewinnen, aber es ermutigte sie, dass er sich wenigstens nicht für sie zu schämen brauchte.
Sie brachen umgehend auf.
Um sie erstreckten sich üppige Felder, auf denen die Bauern ihrer Arbeit nachgingen. Vor ihnen lag ein Pächterhäuschen, vor dem eine Frau und ein Kind standen.
Sebastian zügelte das Pferd. „Wie geht es Ihnen, Mrs. Smith?“
Die Frau knickste. „Gut, Euer Gnaden. Die Ernte fällt heuer gut aus.“
„Das können wir brauchen“, erwiderte Sebastian. „Sie haben die Ehre mit meiner Gattin, der neuen Duchess of Brabourne.“
Die Frau knickste noch einmal. „Euer Gnaden.“
Juliet lächelte. „Wie alt ist Ihr Kind denn, und wie heißt es?“
„Acht ist er. Wir haben ihn Tom getauft, nach seinem Pa.“
Juliet lächelte den Jungen an, der tapfer neben seiner Mutter ausharrte und nun vor dem Duke und seiner Gattin die Mütze lüpfte.
„Wir müssen jetzt weiter“, sagte Sebastian. „Lassen Sie es meinen Verwalter wissen, falls Sie irgendetwas benötigen.“
Im nächsten Haus trafen sie auf ein junges Mädchen. Mary knickste respektvoll. „Euer Gnaden.“
Sebastian nickte ihr zu und stellte sie Juliet vor. Danach fragte er: „Wo sind deine Eltern?“
„Sie sind im Dorf und kaufen ein.“
„Sag ihnen, dass ich noch in dieser Woche jemanden vorbeischicke, der euer Dach repariert.“ Und dann ritten sie weiter.
Als der Nachmittag vorüber war, meinte Juliet, sie hätte in den letzten Stunden mehr Leute kennengelernt als im ganzen letzten Jahr. Alle waren sie gesund, gut genährt und wirkten zufrieden. Sebastian war ihnen ein ausgezeichneter Gutsherr. Es überraschte sie nicht.
Abends fiel sie völlig erschöpft ins Bett. Ihr tat alles weh – es war eine Weile her, dass sie so viele Stunden im Sattel verbracht hatte. Nicht einmal ein heißes Bad hatte die Schmerzen lindern können. Gerade als sie die Augen schloss, ging die Tür auf. Sie unterdrückte ein Stöhnen der Erschöpfung.
Ohne um Erlaubnis zu bitten, schlüpfte Sebastian neben ihr ins Bett, löschte die Kerzen und stellte den Leuchter auf dem Nachttisch ab. Dann streckte er die Arme nach ihr aus.
Juliet rückte von ihm ab. „Bitte heute nicht. Mir tut alles weh.“
„Ach. Zu lang im Sattel gesessen, was?“
Sie rollte sich auf den Rücken. „Ja. Seit Mamas Tod bin ich nicht mehr so viel geritten. Und dann bin ich auch noch ganz zerschunden von unseren anderen Aktivitäten.“
Er lachte leise. „Du Arme. Komm und lass dich von mir massieren.“
Sie schnaubte. „Ich weiß ja, wohin das führt.“
„Ich halte mich zurück, Ehrenwort.“
Sie wusste, dass er seine Versprechen hielt. Und das Angebot klang einfach zu verlockend.
„Also gut, aber nur ein bisschen.“
„Natürlich“, murmelte er.
Sie rollte sich auf den Bauch und überließ sich ihm. Er grub die Finger in die verspannten Muskeln an ihrem Rücken und den Oberschenkeln, und bald darauf schnurrte sie vor Zufriedenheit.
„Na, bist du jetzt froh?“, fragte er, während er ihr über die Hüften strich. Seine Stimme war heiser.
Wohlige Schauer überliefen sie. „Du machst das sehr gut“, murmelte sie.
Statt zu antworten, drehte er sie auf die Seite und schmiegte sich an sie. „Ich lasse dich heute Nacht in Ruhe“, sagte er, legte ihr den Arm über die Taille und umfasste ihre Brust.
„Du hast eine sehr merkwürdige Art, das zu tun“, murmelte sie und kuschelte sich an ihn.
„Und du hast eine sehr verführerische Art, es dir gemütlich zu machen.“
Sofort lag sie still. Sosehr sie die körperliche Liebe auch genoss, sie war wirklich müde und erschöpft. Mit einem Seufzer schloss sie die Augen und versuchte, keine Hoffnung aufkeimen zu lassen, er könne tiefere Gefühle für sie entwickelt haben. Er blieb nur bei ihr, weil er entschlossen war, dass sie sein Kind empfangen sollte.
Traurigkeit überkam sie, kurz bevor sie in den Schlaf dämmerte.
Am nächsten Morgen jedoch war ihr warm und behaglich zumute, als sie erwachte. Juliet kuschelte sich an den Quell ihres Entzückens.
„Zeit zum Aufwachen“, murmelte Sebastian und streifte ihr mit den Lippen über das Gesicht.
Sie schlug die Augen auf und schaute ihn direkt an. Sie sah das Begehren in seinem Blick und wusste, dass er sich diesmal nicht abweisen ließe. Sie wollte es auch gar nicht.
Zwei Tage später saß Juliet in der Reisekutsche, auf deren schwarz glänzendem Wagenschlag das Wappen des Duke of Brabourne prangte. Die dicken Samtpolster waren die bequemsten, auf denen sie je gesessen hatte. Sebastian ritt auf seinem Lieblingspferd neben dem Wagen.
Brabourne Abbey entschwand ihrem Blick, und Juliet lehnte sich in die Kissen zurück. Sie fuhren nach London. Sie hatte nicht abreisen wollen, da sie glaubte, wenn sie nur über genügend Zeit verfügte und es sonst keine Ablenkungen gäbe, könnte sie vielleicht das Vertrauen ihres Gatten gewinnen, wenn sie seine Liebe schon nicht zu erringen vermochte. Doch diese Zeit hatte er ihr nicht gelassen.
Seufzend widmete sie sich wieder ihrem Buch.
Juliet hätte auf das Dinner im Carlton House verzichten können, aber Brabourne – nein, Sebastian – gehörte weiterhin zum engsten Kreis um Prinny, auch wenn er jetzt verheiratet war. Vermutlich sollte ich dankbar sein, dachte sie, dass ich auch eingeladen worden bin.
Ergeben nahm sie noch einen Bissen Lachs und lächelte ihren Tischnachbarn Lord Appleby an. Er war groß, schlank und elegant, hatte blondes Haar und, wenn er lächelte, ein Grübchen. Außerdem war er witzig und flirtete wie der Teufel.
Sebastian saß weiter oben am Tisch in der Nähe des Prinzregenten. Ihre Stiefmutter ebenfalls, aber das kümmerte sie wenig. Was sie bedrückte, das war die Frau neben ihrem Gatten. Sie war schön und von der Natur so großzügig bedacht, wie sie selbst es nie sein würde. Außerdem fasste sie Sebastian dauernd an, und er schien das auch noch zu genießen, seinem schwülen Lächeln nach zu urteilen. Die beiden zu beobachten war fast so, als drehte man ihr das Messer im Leib um. Am liebsten wäre Juliet heimgegangen, aber das war unmöglich.
Sie nahm noch einen Bissen und wandte den Blick ab. Sie konnte gar nichts tun, so weh es auch tat. Sie beschloss, sich wegen etwas anderem Sorgen zu machen, zum Beispiel über die Art und Weise, wie Papa dem Flirt zwischen Emily und dem Prinzregenten zusah. In seinen Augen lag ein Glitzern, das Juliet auch gesehen hatte, als sie ihn dabei belauscht hatte, wie er Hobson erzählte, er habe Brabourne zum Duell gefordert. Den Prinzregenten konnte er ganz entschieden nicht fordern. Das wäre Hochverrat.
„Madam“, sagte Lord Appleby, Juliet aus ihren Gedanken reißend, „Sie haben kein einziges Wort gehört von dem, was ich gesagt habe, und jetzt ist das Essen vorüber. Dafür sind Sie mir jetzt Ihre Begleitung bei einem kleinen Spaziergang schuldig.“
Sie wandte sich zu ihm um und blinzelte. Sie schuldete ihm etwas? Sie straffte die Schultern und sah zu ihrem Gatten, der aber immer noch mit dieser Frau flirtete. Vielleicht schuldete sie Appleby ja tatsächlich etwas.
Sebastian sah zu, wie seine junge Frau mit einem der berüchtigtsten Schürzenjäger Londons davonging. Unversehens empfand er eine Spur Ärger. Er wollte nicht, dass Juliet sich mit Leuten von Applebys Schlag abgab – nicht nachdem er so viel getan hatte, um ihren guten Ruf wiederherzustellen. Mit einer gemurmelten Entschuldigung befreite er sich aus den Klauen seiner Tischnachbarin.
Die beiden schlenderten vor ihm her. Sebastian konnte sich ziemlich genau vorstellen, wo sie am Ende landen würden – schließlich hatte auch er sich hier schon mit vielen Frauen vergnügt.
Juliet gestattete Appleby, sie durch die reich geschmückten Flure zu geleiten, in denen zahllose Lakaien tatenlos herumstanden. Die ganze Zeit hielt er einen witzigen Monolog aufrecht. An einer Tür blieb er stehen. Sie unterschied sich in keiner Weise von den anderen Türen, doch er schien genau zu wissen, wo sie sich befanden.
Lächelnd sagte er: „Hier drin hängt ein italienisches Gemälde, zu dem ich gern Ihre Meinung hören möchte.“
Aufmerksam musterte sie ihn im Licht der Wandleuchten. Seine Augen schimmerten herausfordernd, und sein Grübchen blitzte auf. Sie fragte sich, wie viele Frauen er mit diesen Vorzügen schon herumbekommen hatte.
„Ein italienisches Gemälde?“ Spöttisch lächelte sie ihn an. Sie war nicht umsonst mit Brabourne verheiratet – sie wusste, wie ein Wüstling auf Eroberungszug aussah. „Das erinnert mich ganz fatal an einen Spaziergang im dunklen Garten.“
Sein Lächeln wurde noch breiter. „Sie sind zu gerissen für mich. Brabourne hat Sie anscheinend gut unterrichtet.“
Sie zuckte die Schultern. Über ihren Mann wollte sie nun wirklich nicht reden.
Mit einem theatralischen Seufzer reichte er ihr wieder den Arm. „Gestatten Sie, dass ich Sie in den Salon zurückbringe.“
„Nicht nötig“, sagte Sebastian und kam hinter der Ecke hervor, hinter der er sich verborgen hatte, um zu hören, wie Juliet sich verhalten würde.
Appleby runzelte die Stirn und trat anmutig zur Seite. „Sind Sie nicht ein wenig fürsorglich?“
Sebastian lächelte zynisch. „Ich kenne Sie einfach zu gut, mein Freund.“
Appleby blickte von Sebastian zu Juliet und wieder zurück. „Ich habe einmal ähnlich von Ihnen gedacht, aber die Dinge haben sich anscheinend geändert.“
„In der Tat.“
Juliet beobachtete die beiden Männer und fragte sich, was hinter ihren Bemerkungen stecken mochte. Mit einer übertrieben großartigen Verbeugung verabschiedete Appleby sich von ihnen und schlenderte davon. Sebastian wandte sich an seine Frau.
„Worum ging es denn gerade eben?“, fragte sie. Als er nicht antwortete, wurden ihre Augen schmal. „Sieh mich nicht so an. Ich habe nichts Falsches gemacht.“
„Ich weiß“, gab er ernst zurück. „Aber du musst wissen, dass ich nicht wie mein Vater bin. Ich habe nicht die Absicht zu teilen.“
Sie biss die Zähne zusammen und starrte ihn zornig an. „Ich auch nicht. Das solltest du dir merken.“
Seine Mundwinkel zuckten. „Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig, was?“
„Ganz genau“, konterte sie erbost.
Mit hoch erhobenem Haupt rauschte sie an ihm vorbei. Wie konnte er es nur wagen, ihr zu sagen, sie solle ihm treu sein, wenn er es nicht war? Und sich dann über sie zu amüsieren, wenn sie dasselbe von ihm verlangte. Am erstaunlichsten aber war, dass sie überhaupt etwas zu ihm gesagt hatte. Er vertrug es nicht, wenn man ihm diktierte, und sie hatte sich eigentlich vorgenommen, es nie zu tun.
Sie schüttelte den Kopf über ihren eigenen Wagemut. Vor Nervosität wäre ihr beinah ein Kichern entschlüpft, doch sie schlug sich hastig die Hand vor den Mund.
Juliet bog weit vor Sebastian um eine Ecke und blieb wie angewurzelt stehen. Am Ende des langen Flurs, weithin sichtbar, stand der Prinzregent und umarmte und küsste ihre Stiefmutter. Alle Gedanken an die kühnen Worte, die sie Sebastian entgegenzuschleudern gewagt hatte, gingen in ihrem allumfassenden Zorn unter. Sie ballte die Hände. Am liebsten hätte sie sich auf Emily gestürzt. Wie konnte sie das Papa nur antun?
„Ich würde mich ein bisschen zurückhalten. Ein Angriff auf den Prinzregenten gilt als Hochverrat“, flüsterte Sebastian spöttisch.
Juliet warf ihm einen zornigen Blick zu. So leise wie möglich zischte sie: „Emily ist es, die ich umbringen möchte“
Sebastian nahm sie am Arm und führte sie kopfschüttelnd zurück um die Ecke und außer Sichtweite. „Da muss ich wohl aufpassen, dass ich dich nicht ärgere, denn ich möchte gern noch ein bisschen am Leben bleiben.“
Er neckte sie, und das in so einer Situation. Sie fuhr zu ihm herum, die Hände auf die Hüften gestemmt. „Das ist einfach furchtbar. Was wird Papa nur sagen, wenn er es herausfindet? Es wird ihm das Herz brechen.“
Sebastian legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie ernst an. „Du kannst ihn nicht vor allem beschützen. Prinny fordern kannst du erst recht nicht. Mit dem Prinzregenten duelliert man sich nicht.“
„Was soll ich denn sonst tun? Einfach zusehen, wie diese … diese Frau Papa wehtut? Fällt mir nicht ein.“
Er schüttelte sie. „Sei doch nicht albern. Dein Vater ist ein erwachsener Mann. Er ist durchaus in der Lage, sich selbst um seine Probleme zu kümmern, und er sollte es auch tun.“
Schmerzlich verzog sie das Gesicht und sagte, schrie es beinahe heraus vor Kummer: „Ich habe es Mama doch versprochen. Ich muss mich um ihn kümmern.“
„Nein, das musst du nicht, Juliet. Es war unfair, dir so ein Versprechen abzunehmen. Damals warst du traurig und unter Druck. Du musst loslassen.“
Sie wand sich in seinem Griff, aber er packte sie nur noch fester. Eine innere Stimme sagte ihr, dass er recht hatte, aber sie konnte sich nicht von dem einmal gegebenen Versprechen freimachen. Noch nicht.
„Nimm bitte die Hände weg“, sagte sie heiser. „Ich muss Papa suchen gehen, um zu verhindern, dass er hierherkommt.“
Sebastian tat wie geheißen, blieb jedoch vor ihr stehen. „Du bist wirklich die dickköpfigste Frau, die mir je über den Weg gelaufen ist. Dein Vater ist erwachsen. Lass ihn seine Probleme selbst lösen, zumal er sie auch alle selbst zu verursachen scheint. Kein Mann im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte hätte Emily Winters geheiratet. Lass endlich die Vergangenheit ruhen.“
Sofort fuhr sie ihn an: „Und was ist mit dir? Statt den Hass auf deine Mutter wie eine Zentnerlast mit dir herumzutragen, könntest du ihn auch einfach vergessen! Befolge deine Ratschläge doch erst einmal selbst!“
Er trat zurück, sein Gesicht ausdruckslos. „Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, Madam.“
„Und du? Du kämpfst auch nicht fair“, murmelte sie.
Seinem brennenden Blick ausweichend, drückte sie sich um ihn herum. Zum Glück war der Flur ebenso breit wie überladen. Der Prinzregent geizte wahrhaftig nirgends. Sie sah gerade rechtzeitig auf, um Papa um die Ecke biegen zu sehen. Sie stöhnte.
Sebastian hörte sie und blickte sich um. Warnend legte er Juliet die Hand auf den Arm. „Misch dich nicht ein.“
Sie ignorierte ihn und vertrat ihrem Vater den Weg.„Papa, hast du dich verirrt? Gestatte, dass ich dich in den Salon zurückführe.“
Er sah sie nicht einmal an, machte nur einen Bogen um sie herum und ging dann weiter den Flur hinunter. Juliet schüttelte Sebastians Hand ab und lief ihm nach. Papa bog um die Ecke und blieb so abrupt stehen, dass sie seine Rockschöße noch sehen konnte. Rasch schloss sie zu ihm auf und packte ihn mit beiden Händen am rechten Arm.
„Bestimmt gibt es eine Erklärung dafür“, platzte sie heraus, ohne sich im Klaren darüber zu sein, wie absurd ihre Worte klangen.
Papa starrte auf den Prinzregenten und Emily. Als hätten sie gemerkt, dass sie nicht mehr allein waren, lösten sie sich langsam voneinander und sahen zu Juliet und ihrem Vater hinüber. Der Prinzregent hatte den Anstand zu erröten. Emily keuchte und entfernte sich einen Schritt von ihrer königlichen Eroberung.
Juliet grub ihrem Vater die Nägel in den Arm, doch er schien gar nicht wahrzunehmen, was sie tat oder sagte. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf das Paar vor ihm.
„Ihn kann man nicht zum Duell fordern“, sagte eine trockene Stimme, „das gilt als Hochverrat.“
Erleichtert atmete Juliet auf. Auch wenn sie wusste, dass Sebastian sich nicht einmischen würde, stärkte ihr seine Nähe doch den Rücken.
„Ich führe Lady Smythe-Clyde nur ein bisschen herum“, sagte der Prinz und tat einen Schritt auf das Trio zu.
Emily ließ ihr glockenhelles Lachen ertönen. Solange sie die Frau kannte, war dies das erste Mal, dass es in Juliets Ohren bemüht klang.
„Oliver, mein Liebling, Seine Königliche Hoheit war so reizend, mir seine Kunstwerke zu zeigen und mir zu erklären, woher sie stammen.“ Sie ging zu ihrem Mann und hängte sich bei ihm ein.
Mit großen Augen sah Juliet zu, bereit, sich sofort dazwischenzuwerfen, sollte es nötig werden.
Lange Zeit starrte Lord Smythe-Clyde auf seine Frau hinunter. Er mahlte mit dem Kiefer, und seine freie Hand ballte sich immer wieder zur Faust. Juliet hielt den Atem an.
Ohne Vorwarnung nickte ihr Vater dem Prinzregenten knapp zu. „Königliche Hoheit, wir müssen gehen.“ Er wartete nicht ab, ob er Erlaubnis bekam, sich zu entfernen. Er ging so schnell davon, dass Emily stolperte und gefallen wäre, wenn Smythe-Clyde sie nicht wie im Schraubstock festgehalten hätte.
Juliet stieß die Luft aus und wäre beinah in sich zusammengesunken. Sebastian legte ihr den Arm um die Taille und stützte sie. Seine Stärke und Kraft und seine Wärme fühlten sich gut an.
Sebastian schüttelte den Kopf. „Das war keine gute Idee, Sir. Sie wissen doch, wie sehr Smythe-Clyde zu gewaltsamer Vergeltung neigt.“
Den Prinzen schauderte. „Ja, aber mich kann er ja nicht gut fordern.“ Er sah dem Ehepaar nach, bis es außer Sichtweite war. „Fast tut sie mir leid.“
„Mir nicht“, erwiderte Juliet. „Sie hat einen Dämpfer verdient.“ Sie warf dem Prinzen einen missmutigen Blick zu, der besagte, dass auch er das nötig hätte.
„Also, ich muss nach meinen anderen Gästen sehen“, polterte er.
Nachdem genügend Zeit verstrichen war, drehte Sebastian Juliet zu sich um, ohne sie loszulassen. „Das war doch gar nicht so schwer, oder?“
Einen Augenblick widerstand sie ihm, doch dann ließ sie sich in seine tröstlich starken Arme sinken. Jetzt, wo die Krise vorüber war, begann sie zu zittern. Er zog sie enger an sich. Als sie sich wieder beruhigt hatte, ging sie auf Abstand. Er ließ sie so weit zurücktreten, dass sie einander ins Gesicht sehen konnten.
„Leicht war es bestimmt nicht. Einen Moment lang dachte ich, Papa fordert ihn zum Duell oder schlägt ihn.“
Sie schloss die Augen, als sie sich das daraus resultierende Chaos vorstellte. Mit einem Kuss auf die Stirn holte Sebastian sie in die Wirklichkeit zurück.
„Er ist auf seine Art damit fertig geworden. Ich glaube nicht, dass Emily in Zukunft ihre Gunst so freizügig verschenken kann wie bisher.“
„So etwas hat Papa noch nie getan“, sagte sie staunend.
Er hob die Augenbraue. „Ich möchte meinen, dass du und deine Mutter ihn bisher auch nie gelassen habt.“
Da musste sie ihm recht geben, und statt sich auf lange Diskussionen einzulassen, sagte sie nur: „Wir müssen auch zurück, sonst fragen sich die Leute, wo wir abgeblieben sind.“
Auf seinem Gesicht zeigte sich das träge, sinnliche Lächeln, das sie so in Erregung versetzte. Sie schluckte, konnte den Blick aber nicht abwenden von seinen tiefblauen Augen.
„Sollen sie doch. Wir sind verheiratet, weißt du noch?“
Seine Stimme war tief und stockte beim letzten Wort. Sie wusste, was er meinte.
„Das geht doch nicht“, sagte sie in wachsender Aufregung. „Wir sind nicht zu Hause.“
Sein Lächeln wurde ironisch. „Hier gibt es jede Menge geeignete Plätzchen, glaub mir.“
Der Schmerz schnürte ihr die Brust ab, als sie solcherart daran erinnert wurde, wie viel Erfahrung er schon gesammelt hatte. Sie wand sich in seinen Armen. „Danke, aber darauf kann ich verzichten.“
Er umfasste sie fester. Mit einer Hand nahm er ihr Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu blicken. „Juliet, als wir heirateten, wusstest du von meinen Frauengeschichten. Nichts kann daran etwas ändern.“
„Ja“, flüsterte sie. „Deswegen wollte ich dich ja auch nicht heiraten.“
Seine Augen wurden dunkel, als hätte sie ihn verletzt. „Aber genau deswegen bin ich auch erfahren in der Liebe, und das hat dir doch durchaus gefallen.“ Bei der Erinnerung loderte das Feuer in ihm auf. „Dir hat es sehr gefallen.“
Sie schloss die Augen, da sie das Begehren in seinem Blick nicht sehen, sich von seiner Leidenschaft nicht anstecken lassen wollte. „Ja. Aber nicht hier. Bitte.“
Nach einer kleinen Ewigkeit gab er sie endlich frei. Mit kalter Förmlichkeit bot er ihr den Arm. So beherrscht wie sie konnte legte sie die Hand darauf.
In dieser Nacht kam er zu ihr ins Bett und liebte sie so wild, als trieben ihn Dämonen. Sie verlor sich in seiner Leidenschaft und war froh darum. Nichts sonst spielte eine Rolle mehr.




13. KAPITEL

Juliet lachte vor lauter Freude. Der Schleier ihrer Reitkappe blähte sich hinter ihr, als sie auf ihrer Stute den Reitweg im Green Park entlangflog. Sie hörte, wie das Donnern der Hufe von Sebastians Hengst näher kam, und feuerte ihr Tier an.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie das prächtige Pferd aufrückte und schließlich auf derselben Höhe war. Sebastian streckte die Hand aus und packte den Zügel der Stute. Juliet lächelte ihn fröhlich an.
Anstatt ihr Leben oder das ihrer Tiere unnötig aufs Spiel zu setzen, zügelte sie ihr Pferd. Die Stute wurde langsamer, bis sie Schritt ging. Sebastian tat es ihr nach. Langsam ritten sie weiter, damit die Tiere verschnaufen konnten.
Nach einer Weile begaben sie sich in den Schatten einer riesigen Eiche. Sebastian stieg ab, ging zu Juliet und fasste sie um die Taille. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und glitt an ihm hinab. In ihrem Bauch kribbelte es.
Er hielt sie eine lange Weile fest.
„Was starrst du mich so an?“, fragte sie stirnrunzelnd. „Du hast mich doch vorher schon zerzaust gesehen.“
Er steckte ihr ein paar Locken hinter dem Ohr fest, eine Geste, die sie nun schon von ihm erwartete, wenn sie in Unordnung geraten waren. Dann rückte er ihre Reitkappe zurecht, sodass sie verwegen auf ihrem Kopf saß und die grüne Feder ihre Wange kitzelte.
„Du bist so lebendig“, sagte er. „Außer dir kenne ich keine Frau, die so vor Leben sprüht wie du, und das nicht nur im Bett.“
Diese Bemerkung sah ihm so unähnlich, dass sie verlegen wurde. „Du übertreibst.“
„Nein.“ Abrupt gab er sie frei und wandte sich ab.
Sie streckte die Hände nach ihm aus, wollte in seiner Umarmung Sicherheit finden. Irgendetwas stimmte an diesem Morgen nicht. Er entzog sich ihr nicht, aber er legte auch nicht wie üblich seine Hände über die ihren.
„Was ist los?“
„Nichts“,sagte er barsch. Bevor sie ihm noch Vorhaltungen machen konnte, fragte er: „Erkennst du den Baum?“
Verwirrt tat sie einen Schritt zurück und sah sich den Baum an. Offensichtlich wollte Sebastian ihr nicht erzählen, was ihn bedrückte. Abwesend betrachtete sie die Eiche. Und dann dämmerte es ihr.
„Hier haben wir uns duelliert! Es scheint eine Ewigkeit her zu sein.“
Er nickte und verzog spöttisch den Mund. „Allerdings. Was hat sich in unserem Leben durch diese eine Tat nicht alles verändert!“
Das bestürzte sie zutiefst. Sie wusste, dass er sie nicht aus freien Stücken geheiratet hätte, aber sie hatte sich vorgegaukelt, dass er in ihrer Ehe recht zufrieden war. Zumindest im Bett schien das auch zuzutreffen. Aber er war ein Mann und ein Frauenheld – die körperliche Liebe war seine Stärke. All ihre Freude über den herrlichen Morgen und den Ritt verpuffte. Sie wollte nach Hause.
„Wir sollten umkehren. Ich habe heute so viel zu erledigen. Ich muss Maria Seftons Besuch erwidern, und ich muss an Papa schreiben.“ Ungläubig hob Sebastian eine Augenbraue. „Ich weiß wohl, dass er meine Briefe wahrscheinlich gar nicht liest, aber ich finde es tröstlich, wenn ich ihm erzähle, wie es uns in London ergeht. Ich muss zugeben, dass ich ihn vermisse, seit er Emily mit aufs Land zurückgenommen hat. Das mag dumm sein, aber Papa hat in meinem Leben immer eine so große Rolle gespielt.“
Juliet hielt inne. Sie redete ziellos daher, um zu verbergen, wie sehr seine Worte sie verletzt hatten. Am besten war es, sie hielt den Mund.
„Gott sei Dank, dass wir sie endlich los sind. Weiß der Himmel, was du in deinen fehlgeleiteten Versuchen, ihn vor der Welt zu schützen, als Nächstes angestellt hättest!“
Sie hoffte, dass er nur Spaß machte, doch sein Blick war gänzlich humorlos. Ihm war es todernst damit, worauf sie sich nur noch unwohler fühlte. Vor einer Woche hätte sie deswegen eine Auseinandersetzung mit ihm begonnen, aber nicht zu diesem Zeitpunkt, nicht an diesem Ort.
„Bitte hilf mir beim Aufsitzen. Wenn wir nicht bald zurückkehren, habe ich nicht mehr genügend Zeit, mich für meinen Besuch umzukleiden.“
Er half ihr in den Sattel, und dann trabten sie schweigend heimwärts.
In ihrer Stadtresidenz angekommen, reichte Juliet Burroughs ihre Reitgerte. „Euer Gnaden“, sagte der Butler. „Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Ausritt.“
„O ja. Unsere Ausritte fehlen mir sehr, seit wir wieder in London sind.“
„Du reitest aber doch“, meinte Sebastian, der hinter ihr das Haus betreten hatte.
„Ach, nur im Park“, sagte sie abschätzig. „Der reinste Schlendrian.“
Er strich ihr über die Wange. „Ich habe zu tun. Bis später dann.“
Darauf wandte er sich zum Gehen, und sie fragte sich, wie lang sie ihre Zweckehe noch ertragen könnte. Sie wusste ja, dass Vernunftehen gang und gäbe waren, doch ihre Gefühle überstiegen jede Vernunft. Sie hatte sich in ihn verliebt.
Sebastian stieg die Treppe hinauf, und sie sah ihm begierig nach. Sie wünschte sich so sehr, dass er sie nicht nur begehrte, sondern auch liebte.
Seufzend blickte sie in die Silberschale neben der Tür, ob dort irgendwelche Briefe, Einladungen oder Botschaften für sie lagen.
Auf dem Tablett lag ein einzelner Umschlag. Sie nahm ihn zur Hand und drehte ihn um. „Sebastian“, stand da in einem übertrieben verschnörkelten Schriftzug, sonst nichts. Offenbar von einer Frau, denn der Brief roch stark nach Parfüm.
Juliet befeuchtete sich die plötzlich trocken gewordenen Lippen. Ihre Hand begann so zu zittern, dass es ihr schwer wurde, den Brief in die Schale zurückzulegen, ohne ihn fallen zu lassen. Sie starrte ins Leere und fragte sich, wieso es so viel schlimmer war, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, als nur Vermutungen darüber anzustellen. Sebastian hatte schließlich nie versprochen, dass er ihr treu sein würde.
„Euer Gnaden?“, fragte Burroughs, ein wenig lauter als gewöhnlich.
„Ja?“, krächzte sie.
„Geht es Ihnen auch gut? Soll ich einen Lakaien nach dem Arzt schicken?“
Sie drehte sich zu ihm um, immer noch ganz benommen von dem Schmerz, der an ihrem Herzen nagte. „Dem Arzt?“ Konnte ein Arzt ein gebrochenes Herz heilen? Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen. „Nein, vielen Dank.“
Bevor er noch etwas fragen konnte, ging sie an ihm vorbei in den rückwärtigen Teil des Hauses und hinaus in den Garten. Sie wollte allein sein. Sie trug Sebastians Namen und bekam so viel körperliche Zuwendung, wie sie sich nur wünschen konnte. Aber es reichte nicht aus. Sie wollte seine Liebe.
Sie ging einen Pfad hinunter, der sie zu einer rosenumrankten weißen Gartenlaube führte. Der Frieden, der dort herrschte, und der Duft der Rosen hatten sie immer aufgemuntert. Vielleicht würden sie ihr auch diesmal helfen. Sie ließ sich auf ihre Lieblingsbank sinken, hob eine Blüte an und atmete den köstlichen Duft ein. Es war herrlich, aber diesmal war es nicht genug. Nichts konnte den Schmerz über die Untreue ihres Gatten lindern. Nichts.
Sie legte die Hände zusammen, schloss die Augen und ließ ihren Tränen freien Lauf.
So fand Sebastian sie eine halbe Stunde später. Seine Miene war besorgt, da Burroughs ihn aufgesucht hatte und ihm gesagt hatte, Ihre Gnaden befinde sich nicht wohl. Aus dem Ton des Butlers hatte Sebastian geschlossen, dass dieser sich fragte, ob Juliet schwanger war. Sebastian fragte sich das selbst. Insgeheim erhoffte er es sich.
Müde und bleich sah sie aus. Er hätte am Morgen nicht so mit ihr reden dürfen, aber er hatte selbst nicht genau gewusst, was mit ihm los war. Er wusste es immer noch nicht. Die Eiche hatte ihn an ihr Duell denken lassen, und einen winzigen Augenblick war er froh darüber gewesen, dass sie es getan hatte. Was einfach absurd war. Seit sie in sein Leben getreten war, hatte sich alles verändert. Nicht einmal seine früheren Gespielinnen besuchte er noch.
Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. „Bist du krank? Tut dir deine Schulter immer noch weh?“
Sie sah auf und begegnete seinem Blick. Noch immer glänzten Tränen in ihren grünen Augen. „Nein, es geht mir gut.“
Mit einem Finger fuhr er eine Tränenspur nach. „Warum hast du dann geweint?“
Sie wandte sich ab und flüsterte fast unhörbar: „Ich bin müde, das ist alles.“
„Bist du guter Hoffnung?“ Er fasste sie am Kinn und drehte ihr Gesicht sanft zu sich, damit er sie beobachten konnte.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht.“
„Ah.“ Völlig unerwartet empfand er einen Stich der Enttäuschung. Aber wir haben noch jede Menge Zeit, sagte er sich. „Dann muss es wohl an den vielen späten Abenden liegen, und an den Aufmerksamkeiten deines Gatten“, fügte er mit einem lüsternen Grinsen hinzu.
Teilnahmslos starrte sie ihn an. „Vielleicht. Ich glaube, ich sollte mich hinlegen.“ Sie stand auf und schaute auf ihn hinab. „Allein.“
Er stand auf und nahm ihre Hand. „Bist du sicher?“
„Ja.“
Da gab er sie frei und trat beiseite. Einen Gesichtsausdruck wie den ihren hatte er schon an anderen Leuten gesehen – wenn sie alles verloren hatten. Doch für solche Gefühle hatte sie keinerlei Grund. Er hatte ihr seine ganze Welt zu Füßen gelegt.
Vielleicht würde er mehr erfahren, wenn er Burroughs noch einmal genauer befragte.
Abends beim Dinner sah sie nicht besser aus, obwohl sie nachmittags geruht hatte. Sebastian sah zu, wie sie in ihrem Essen herumstocherte, es auf dem Teller herumschob und in kleine Bissen zerteilte, die sie dann nicht aß. Wein trank sie auch keinen.
Juliet sah von ihrem Teller auf und entdeckte, dass er sie beobachtete. Die dunklen Ringe unter ihren Augen betonten ihre hohen Wangenknochen. „Verbringst du den Abend zu Hause?“
Das hatte sie ihn noch nie gefragt. Er überlegte, bevor er antwortete. Wusste sie von der Einladung und von wem sie kam? Er glaubte nicht.
„Nein, ich bin mit Ravensford und Perth bei White’s verabredet“, log er.
„Ach so“, murmelte sie. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst.“ Sie schob ihren Stuhl zurück und verließ den Raum.
Sebastian stand ebenfalls auf, sein einziger Gedanke der, dass er ihr folgen und sie trösten wollte. Er tat drei Schritte und hielt dann inne. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Etwas hatte sie verstört, aber er konnte jetzt nicht die Zeit erübrigen, um herauszufinden, worum es sich handelte.
Seine Mutter wartete.
Juliet zog die Kapuze ihres schwarzen Umhangs fester um ihr Gesicht. Sie musste heftig blinzeln, um die Tränen zu verscheuchen, die ihr die Sicht verschleierten. Vor ihr bewegte sich Sebastian rasch durch die abendlichen Schatten. Er ging zu einer anderen Frau.
Dankbar für die einsetzende Dämmerung und die langen Schatten, zog sie sich in den Eingang eines geschlossenen Ladens zurück. Ein paar Leute waren noch unterwegs, manche zielstrebig, andere schlenderten ziellos herum. Auch sie halfen ihr, sich zu verbergen. Nicht dass Sebastian sich umgesehen hätte. Er wähnte sie sicher zu Hause, während er seinen Vergnügungen nachging.
Sie wusste, dass sie einen Fehler beging. Eine Frau schlich ihrem Gemahl nun einmal nicht zu seiner Geliebten nach. Das war überaus ungehörig. Außerdem tat es so weh, wie ihr noch nie etwas wehgetan hatte – außer vielleicht der Moment, als sie herausfand, dass er ihr untreu war.
Er ging Richtung Piccadilly. Sie beeilte sich, ihm zu folgen; nur seine Größe erlaubte es ihr, ihn im Blickfeld zu behalten. Ohne zurück- oder sich umzublicken – also hatte er keine Ahnung, dass ihm jemand folgte –, betrat er das „Pulteney“. In diesem Luxushotel hatten der Zar und seine Schwester genächtigt, als sie London im Jahr 1814 einen Besuch abstatteten.
Überrascht hielt sie inne. Sie hatte angenommen, dass er seine Geliebte irgendwo in einem Privathaus untergebracht hätte. Wenn sie allerdings zur Gesellschaft gehörte, mochten sie sich hier im Hotel treffen.
Sie konnte ihm nicht ins Hotel folgen, ohne unliebsame Aufmerksamkeit zu erregen. Niemand durfte erfahren, was sie tat. Seufzend zog sie sich in eine dunkle Nische auf der anderen Straßenseite zurück, um zu warten, dankbar, dass sie die kleine Pistole mitgenommen hatte, die Harry ihr vor einigen Jahren gegeben hatte. Wie vornehm die Gegend auch war, eine Frau, die allein unterwegs war, ging immer ein Risiko ein. Diese Lektion hatte sie in Vauxhall wahrhaft gründlich gelernt.
Sebastian durchquerte die Eingangshalle des „Pulteney“, und steuerte die Treppe und den Raum an, der ihm in dem Brief genannt worden war. Er wünschte sich weit fort. Sein Kinn war ganz verkrampft, und der Nerv neben seinem Auge hatte wieder zu zucken begonnen. Aber er hatte keine andere Wahl.
Als er die Tür erreichte, blieb er stehen und rührte sich nicht. Viele Jahre waren vergangen, seit er seine Mutter zum letzten Mal gesehen hatte. Er wollte sie auch jetzt nicht sehen, aber er wollte auch nicht, dass sie sich in England niederließ. Er hatte ihr genügend Geld gegeben, damit sie nach Italien zog, und überwies ihr immer noch eine sehr großzügige Apanage.
Er stählte sich für das Zusammentreffen und klopfte energisch an. Ihr „Herein“, hörte sich durch die Tür so weich an, als spräche ein junges Mädchen. Sebastian verzog das Gesicht und trat ein.
Sie saß kerzengerade in einem Sessel am Feuer. In ihr einstmals schwarzes Haar hatten sich silberne Strähnen gemischt. Es war die auffälligste Veränderung an ihr.
„Setz dich“, sagte sie und deutete auf einen Sessel. „Ich habe dir eine Menge zu sagen und ziehe es vor, dabei nicht zu dir aufsehen zu müssen. Davon bekomme ich nur einen steifen Nacken und später Kopfschmerzen.“
Das ist mal wieder typisch, dachte Sebastian und setzte sich. Es war verrückt, aber er musste zugeben, dass seine Mutter immer noch Gefühle in ihm weckte. Zuerst war es die Liebe eines Kindes zu seiner Mutter gewesen, später Zorn angesichts ihrer zahllosen Liebhaber, und als er erfuhr, dass er nicht der Sohn des Duke of Brabourne war, Hass. Jetzt empfand er Neugierde. Er musste in Erfahrung bringen, warum sie hier war, und dafür sorgen, dass sie schleunigst nach Italien zurückkehrte, vorzugsweise ohne dass sie Juliet kennenlernte.
„Möchtest du ein Glas Wein?“, fragte sie.
„Nein danke.“
Er schlug die Beine übereinander und musterte sie. Trotz ihrer grauen Haare hatte sie sich gut gehalten. Um ihre blauen Augen hatte sie Krähenfüße, aber ihre Haut war immer noch cremeweiß und hatte keinerlei Altersflecken. Ihre Haltung war königlich, ihre Gestalt rank und schlank. Sie trug ein sehr modisches Gewand, dessen trügerisch einfacher Schnitt ihre prächtigen Brüste und die schmale Taille betonte. Eine mehrreihige Perlenkette umschloss ihren Hals; er nahm an, dass sie damit die an diesem Körperteil unvermeidlichen Falten versteckte.
„Warum bist du zurückgekommen?“,fragte er, entschlossen, die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.
„Du warst schon immer frech und respektlos.“
„Immer nicht“, murmelte er.
Sie legte den Kopf schief. „Nein, vermutlich nicht. Als du klein warst, warst du voller Liebe und immer eifrig darauf bedacht, alles zu tun, was man dir aufgetragen hat. Du hast dich verändert.“
Überrascht stellte er fest, dass in ihrer Stimme Bedauern lag. Er hätte nicht gedacht, dass sie zu etwas anderem als Selbstsucht fähig war. „Das liegt an dem, was du getan hast.“
Sie seufzte und senkte den Blick auf ihre gefalteten Hände. „Ich habe getan, was nötig war. Es tut mir leid, wenn ich dich damit verletzt habe.“
Er stieß ein scharfes Lachen aus. „Leid? Daran hättest du denken müssen, als du mit jedem Mann Englands ins Bett gesprungen bist.“
Bitter entgegnete sie: „Davon sprach ich nicht. Ich meinte, dass ich Brabourne geheiratet habe, obwohl er nicht dein Vater war.“
„Du hast ihn geheiratet, als du bereits mit mir schwanger warst? Wusste er es?“
„Nein“, murmelte sie. „Ich habe ihm erzählt, du seist zu früh gekommen. Zuerst hat er mir geglaubt, doch dann hat er ein Gespräch der Kinderfrauen mitbekommen. Sie sagten, du seist zu groß für eine Frühgeburt.“
„Warum hast du es getan?“ Er konnte kaum glauben, was er da hörte. Der Mann, den er viele Jahre für seinen Vater gehalten hatte, war nicht nur nicht sein Vater, er war auch arglistig getäuscht worden und hatte eine Frau geheiratet, von der er nicht wusste, dass sie schwanger war.
Sie drehte einen großen Ring mit Brillanten und Perlen an ihrem Ringfinger. Sobald der alte Duke gestorben war, hatte sie den Verlobungsring herausgegeben, den Juliet nun trug. Sebastian hatte das Erbstück nicht zurückzufordern brauchen.
„Es war die einzige Möglichkeit. Man hätte mich sonst aus der Gesellschaft ausgeschlossen. Du wärst ein Bastard geworden. Das konnte ich doch nicht zulassen.“
Er starrte sie an. „Du hast ihn getäuscht. Du hättest es ihm wenigstens sagen und ihn selbst wählen lassen können.“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Er hätte mich nicht geheiratet. Er war ja so stolz. Wie du. Ich hätte dich doch nicht unehelich zur Welt bringen können, das wollte ich dir und auch mir nicht antun.“
Seine Mutter hatte recht. Nie hätte er eine Frau geheiratet, die von einem anderen ein Kind erwartete, egal unter welchen Umständen. Außer … vielleicht Juliet. Nein, sagte er sich rasch, nicht einmal Juliet.
„Was ist mit meinem richtigen Vater? Warum hat er dich denn nicht geheiratet?“
Sie sah ihn an, und er glaubte, Tränen in ihren Augen zu entdecken. Aber da hatte er sich wohl getäuscht. Schließlich hatte sie noch nie viele Gefühle gezeigt, da rechnete er auch jetzt nicht damit.
„Er war bereits verheiratet. Er sagte, er würde seine Frau verlassen und mit mir auf den Kontinent gehen. Ich habe ihn geliebt. Und ihm geglaubt.“ Sie seufzte traurig. „Ich war ja so dumm.“
Sebastian war entsetzt. „Und all die anderen Männer?“
„Du hast nie in einer lieblosen Beziehung gelebt. Ich habe Brabourne nie geliebt und er mich auch nicht. Es war eine Vernunftehe. Sobald ihm klar war, dass du nicht von ihm bist, war er nicht mal mehr pro forma höflich zu mir. Vor allen Leuten hat er mich beleidigt, ob das nun Freunde oder Verwandte oder die Dienstboten waren. Er hat mir das Leben zur Hölle gemacht.“ Ihre Augen blitzten zornig auf, sodass sie ihrem alten Selbst zum ersten Mal ähnlich sah. „Ich habe ihn gehasst, und offen mit anderen Männern zu schlafen war der einzige Weg, wie ich ihn treffen konnte. Stolz und arrogant, wie er war, konnte er die öffentliche Demütigung nicht ertragen.“
Zum ersten Mal verspürte Sebastian einen Funken Mitleid mit ihr, der Frau, die er sein ganzes Erwachsenenleben gehasst hatte. Als Kind war er, wie in seinen Kreisen üblich, nicht oft in Gesellschaft seiner Eltern gewesen. Ihm war zwar bewusst gewesen, dass zwischen ihnen etwas nicht stimmte, doch war ihm nie klar, was genau es war. Und dann hatte er von seiner Herkunft erfahren und von den Liebschaften seiner Mutter. Danach konnte nichts mehr die Mauern durchdringen, die er zu seinem Schutz um sich herum errichtet hatte.
„Bist du deshalb zurückgekommen – um mir all diese Dinge zu erzählen?“
Sie nickte. „Als ich von deiner Heirat erfuhr, hatte ich das Gefühl, dass ich dir die wahren Hintergründe meines Verhaltens erklären müsste. Ich habe immer gewusst, dass du mich hasst. Ich wollte aber nicht, dass du diesen Hass an deiner jungen Frau auslässt, die für meine Taten überhaupt nichts kann.“
Edelmut von einer Frau, die er immer für charakterlos gehalten hatte – das berührte seine Ehrgefühl.
Es kam ihn hart an, aber schließlich brachte er hervor: „Danke. Ich weiß, dass dir das nicht leichtgefallen ist.“
Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Nein, aber ich musste es tun. Das war ich dir schuldig. Wenn du deine Frau wegen etwas, was ich getan habe, auf Abstand hältst, machst du dir das Leben selbst zur Hölle. Selbst wenn man nicht aus Liebe geheiratet hat, kann einem die Ehe doch Kinder schenken, die man lieben und gemeinsam aufziehen kann und die einem dann in späteren Jahren Gefährten sind.“
Zum ersten Mal machte er sich Gedanken darüber, wie einsam sie wohl war, ganz allein in Italien, fern von ihrer Familie. Darauf wäre er vorher nie gekommen, und wenn doch, wäre es ihm gleichgültig gewesen. Doch inzwischen war es ihm wichtig geworden.
Er stand auf und begann auf und ab zu gehen, unsicher, was er als Nächstes sagen und wie er sich ausdrücken sollte. Aber er verspürte das Bedürfnis, etwas zu tun. Juliet würde es mit Sicherheit von ihm erwarten. Er merkte, dass er selbst es von sich erwartete.
Er blieb stehen und bemühte sich konzentriert, seine verkrampften Schultern zu entspannen. „Ich glaube, meine Frau würde dich gern kennenlernen. Wenn du Zeit hast.“
Sie sah auf zu ihm, und die Tränen, die er vorhin zu sehen geglaubt hatte, glitzerten nun tatsächlich in ihren Augen. „Das würde mich sehr freuen.“
Sebastian hatte sich noch nie so linkisch gefühlt. Es war keine angenehme Erfahrung. „Ich lasse dich dann morgen mit meiner Kutsche abholen“, sagte er rau. „Und jetzt muss ich gehen, um Juliet wissen zu lassen, dass sie dich erwarten darf.“
„Natürlich“, sagte sie, wobei etwas von ihrer vorherigen Kraft in ihre Stimme zurückkehrte. „Auf morgen dann.“
Sie hielt ihm die Hand hin, und er ergriff sie und führte sie an die Lippen. Für sie war der Handkuss eine altmodische, höfische Geste, die sie an ihre Jugend erinnerte.
Er verabschiedete sich, fragte sich dabei, wohin das alles führen mochte. Ihre Geschichte hatte seinen Hass ein Stück weit abgebaut, aber er empfand immer noch Zorn. Zu sehr war er verletzt worden, und es war noch nicht genug Zeit vergangen, um seine Wunden zu heilen. Noch war es zu früh.
Und wie sich die Sache auf seine Ehe auswirken würde, konnte er einfach nicht sagen. Einem anderen zu vertrauen fiel ihm nicht leicht. Und einer Frau zu vertrauen war am allerschwersten.
Juliet beobachtete, wie er aus dem „Pulteney“, kam und sich auf den Heimweg machte. Er war kaum eine halbe Stunde dort gewesen. Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass eine halbe Stunde im Bett für Sebastian nicht lang genug war. Zumindest mit ihr nicht.
Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Aber von wem könnte das Briefchen sonst sein, und wann wollte er die Schreiberin treffen?
Es begann zu regnen. Sie zog ihren Umhang fester um sich und sah sich nach einer Möglichkeit um, wie sie ihn weiter beobachten und trotzdem im Trockenen bleiben könnte. Seufzend musste sie sich darein schicken, dass der Regen nicht zu vermeiden war. Bis sie zu Hause ankäme, wäre sie genauso nass wie er.
Einmal sah sie sich noch um, und dann setzte sie sich in Bewegung.
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung. Ein Mann in Schwarz schlich sich am Gebäude entlang. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gesagt, er verfolge Sebastian. Zur Sicherheit beobachtete sie die dunkle Gestalt eine Weile. Irgendetwas an der Art, wie er ging und wie er seinen Kopf hielt, kam ihr vage vertraut vor, aber sie konnte es nicht greifen.
Irgendwie hatte sie den Eindruck, dass da etwas nicht stimmte, deswegen heftete sie sich an seine Fersen, während er Sebastian folgte. Sie schlich sich näher an den Mann heran.
„Brabourne“, sagte der Mann.
Sebastian wandte sich um und starrte in den Lauf einer Pistole. Sein Herz klopfte rascher, seine Sinne wurden schärfer. Er war nicht bereit zu sterben, er hatte noch zu viel vor, und alle seine Pläne kreisten um Juliet.
„Ach, Sie sind das“, sagte er mit schleppender Stimme und hoffte, den Mann aus der Fassung zu bringen. „Wie ich sehe, ist Ihre Wange gut verheilt. Die Narbe steht Ihnen gut.“
Der Schurke aus Vauxhall trat näher. Sein Gesicht war wutverzerrt. „Du wirst ganz andere Töne spucken, wenn ich mit dir fertig bin.“
Sebastian gab vor, gelangweilt zu gähnen, und sah sich dabei unauffällig nach irgendetwas um, womit er den Mann einen Moment ablenken könnte. Mehr bedurfte es gar nicht. Die Gestalt, die auf sie beide zuschlich, kam ihm gerade recht. Es tat ihm zwar leid, jemand anders mit hineinzuziehen, aber er glaubte nicht, dass der Schläger geschickt genug war, sie beide umzubringen. Mit etwas Glück würde außer seinem potenziellen Mörder niemand zu Schaden kommen.
„Sehen Sie sich nicht um“, sagte Sebastian trocken, „aber hinter Ihnen steht jemand.“
„Glaub ich nicht“, knurrte der andere.
Sebastian zuckte mit den Schultern. „Wie Sie möchten.“
Ein Zweifel glitt über das Gesicht seines Gegners, das im Schein einer Laterne bleich schimmerte. Auch wenn kaum Leute unterwegs waren, war dieser Teil von Piccadilly gut beleuchtet.
Sebastians Haar war mittlerweile vollkommen durchnässt, und sein Mantel hatte sich voll Wasser gesogen. Sein Angreifer sah noch schlimmer aus, als hätte er einige Zeit im Regen auf ihn gewartet.
Vorsichtig wandte sich der Mann um, die Pistole weiterhin auf Sebastian gerichtet, nur den Kopf drehend, um zu sehen, ob hinter ihm wirklich jemand stand. Die Gestalt, die ihnen nachgeschlichen war, war stehen geblieben. Erst jetzt bemerkte Sebastian, dass sie einen Umhang trug. Eine Frau also.
„Verdammt“, fluchte er und stürzte vor. Eine Frau konnte er nicht in Gefahr bringen. Was auch passierte.
Er hörte einen Knall und sah, wie aus dem immer noch auf ihn gerichteten Pistolenlauf ein Lichtblitz kam. Er warf sich herum, so dass die Kugel ihn nicht in die Brust traf, sondern in die Schulter. Schmerz durchzuckte ihn.
Noch ein Schuss knallte.
Der Mann bäumte sich auf, gerade als Sebastian sich auf ihn warf. Den Schmerz in seiner Schulter ignorierend, setzte er sich rittlings auf seinen Angreifer und verpasste ihm einen Kinnhaken. Der Kopf des Mannes flog zurück.
„Sebastian. Sebastian, bist du das? Ist alles in Ordnung mit dir?“
Sebastian wollte seinen Ohren nicht trauen. Er hob den Kopf, noch während er dem Schurken einen zweiten Kinnhaken verpasste. „Juliet? Was zur Hölle machst du hier?“
Sie fiel neben ihm auf die Knie. „Ich … ach, das kann ich dir nicht sagen. Aber ich bin so froh, dass ich hier bin. Dieser Schurke ist dir gefolgt.“
„Ah ja.“ Sebastian blickte auf den Mann hinab. Der Schurke blutete aus einer Wunde an der rechten Seite; das Blut hatte den Mantel schon völlig durchnässt. „Ich glaube, der ist erledigt.“
„Wird er sterben?“, fragte Juliet. „Er hätte es verdient, denn genau das hatte er für dich vorgesehen.“
„Du bist wirklich die blutrünstigste Frau, die ich je kennengelernt habe“, sagte er und zog sie zu einem langen, gierigen Kuss an sich. „Aber ich bin froh, dass du da bist. Er hätte mich sonst wohl getötet, statt mich nur zu verletzen.“
Sie blinzelte sich das Wasser aus den Augen. „Du bist verletzt? Wo? Wir müssen dich sofort nach Hause schaffen. Hier draußen holst du dir noch eine Lungenentzündung.“
Er lächelte sie an. Die Energie, die er noch vor Minuten verspürt hatte, verließ ihn allmählich. „Zuerst müssen wir uns mal um diesen Burschen hier kümmern.“
„Das kann die Wache übernehmen, Sebastian. Du bist wichtiger.“
Schwankend kam er auf die Füße und reichte ihr die Hand. Juliet ergriff sie, und er zog sie hoch. Dann nahm er ein Taschentuch aus dem Rock und knüllte es zu einem Bausch zusammen. Mit einer Grimasse schob er es unter seine Kleider und drückte es fest auf seine Wunde. Viel nützte es nicht, aber es war das Beste, was er unter diesen Umständen tun konnte.
Er begann mit den Zähnen zu klappern und merkte gleichzeitig, dass Juliets Lippen blau waren. Sie beide brauchten jetzt ein warmes Feuer und etwas Heißes zu trinken. Doch zuerst musste er sich um den Schurken kümmern. Ein für alle Mal.
„Juliet, geh ins ‚Pulteney‘, und sag ihnen, sie sollen uns ein paar Dienstboten zu Hilfe schicken. Ich habe nicht die Absicht, diesen Abschaum entkommen zu lassen.“
Sie klappte den Mund zu – sicher hatte ihr ein weiterer Vorwurf auf der Zunge gelegen – und eilte mit rauschendem Umhang davon. Seine Frau hatte Mut für zehn Männer. Aber warum war sie ihm gefolgt? Denn sie musste ihm gefolgt sein, das war die einzige Erklärung für ihre Anwesenheit. Er würde es bald herausfinden.




14. KAPITEL

In seinem Schlafzimmer sank Sebastian in den Sessel am Kamin, dankbar für die Wärme des Feuers. Auf dem Tisch neben ihm standen ein Glas Whisky und eine volle Karaffe. Der Arzt hatte ihn soeben verlassen. Er hatte eine Fleischwunde davongetragen, die eher schmerzhaft als ernst war. Juliet umsorgte ihn nun, schüttelte die Kissen in seinem Bett auf und holte seinen Morgenrock.
„Du musst doch frieren, nur mit der dünnen Hose bekleidet“, sagte sie und brachte ihm das Kleidungsstück aus Brokat.
Er beugte sich vor, damit sie es ihm um die Schultern legen konnte. Sorgfältig achtete sie darauf, dass sie nicht an seinen Verband kam.
„Danke.“ Er nahm einen großen Schluck Whisky. „Warum bist du mir gefolgt?“
„Warum bist du dorthin gegangen, wenn du eigentlich mit Ravensford und Perth verabredet warst?“, konterte sie und sah ihm ohne eine Spur Reue in die Augen.
Er schwenkte den rauchbraunen Whisky im Glas herum und atmete den holzigen Duft ein. „Ich musste mich mit jemandem treffen.“
„Mit deiner Geliebten?“
An den harten Linien um Mund und Augen konnte er erkennen, was sie diese Frage gekostet hatte. Sie hatte sich noch nicht einmal die Zeit genommen, die nassen Kleider zu wechseln, und sah völlig erschöpft aus, schlimmer noch als am Nachmittag.
„Nein. Bevor wir weiter darüber sprechen, und das müssen wir, zieh dir doch bitte das nasse Kleid aus und hol dir was Trockenes. Ich will nicht, dass du ausgerechnet dann eine Lungenentzündung bekommst, wenn ich dich brauche, damit du mich pflegst.“
Sie zog ein störrisches Gesicht. „Ich habe es satt, dauernd von dir gesagt zu bekommen, was ich tun soll. Ich werde mich dann umziehen, wenn ich es für nötig befinde. Und was das Krankwerden angeht – geschähe dir recht, wenn ich krank würde und Burroughs sich um dich kümmern müsste, oder Roberts.“
Er seufzte. „Du bist wirklich ein Dickkopf. Komm wenigstens her, damit ich dich besser sehen kann und das Feuer dich auch wärmt.“
Sie trat näher.
Er trank seinen Whisky aus und goss sich noch ein Glas ein. Mut trank er sich an. Was er ihr zu sagen hatte, würde ihm nicht leichtfallen. So etwas hatte er noch nie zu einer Frau gesagt. Hoffentlich war es nicht bereits zu spät.
„Ich war bei meiner Mutter.“ Er wartete ihre Reaktion ab, befürchtete, sie könnte sich abgestoßen fühlen von der Frau, die ihn zur Welt gebracht hatte.
„Bei deiner Mutter? Ich dachte, du hasst sie.“
„Das dachte ich auch. Jetzt aber weiß ich es nicht mehr so genau.“ Er stand auf und ging zu ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und fragte: „Bist du mit mir glücklich?“
„Was ist denn das für eine Frage?“
Sie sah misstrauisch aus, als befürchtete sie, er könnte etwas sagen, was sie verletzte. Er wusste, dass er dieses Gefühl durch sein Verhalten selbst heraufbeschworen hatte. Er hatte sie auf Abstand gehalten.
„Das hier ist nicht einfach.“ Er hielt ihr eine Hand entgegen. „Schau her, ich zittere.“
„Das rührt sehr wahrscheinlich von deiner Verletzung her und von all dem Whisky, den du schon getrunken hast“, erwiderte sie trocken.
Er verzog den Mund. „Du machst es mir auch nicht gerade leicht.“
„Ich wusste nicht, dass ich das soll.“
„Es wäre hilfreich.“
Nachdenklich betrachtete sie ihn. „Ich glaube nicht, dass ich dir helfen will. Du hast mir ja auch nicht geholfen, als Papa Emily und Prinny ertappt hat.“
„Das war eine Sache zwischen deinem Vater und deiner Stiefmutter. Jetzt geht es um uns. Und außerdem bist du mit mir nicht glücklich“, beantwortete er seine Frage. „Du dachtest, ich sei dir untreu.“
Juliet nickte. Eine düstere Vorahnung drückte sie nieder, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Würde er ihr jetzt sagen, dass er eine Geliebte hatte, wie sie vermutete? Wie grausam.
„Sag nichts mehr“, erwiderte sie hastig. „Ich will gar nichts mehr hören.“
Er fasste sie am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich war dir nie untreu“, erklärte er feierlich. „Seit du bei dem Duell in mein Leben geplatzt bist, war ich mit keiner anderen Frau mehr zusammen.“
Juliet starrte ihn an, nicht sicher, ob sie ihn recht verstanden hatte. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Ich … ich …“
„Du glaubst mir nicht“, ergänzte er bitter. „Ich hätte nie gedacht, dass ich meine Vergangenheit einmal bedauern würde, aber du bringst mich allmählich noch so weit.“
Abrupt ließ er sie los und trat ans Fenster, ihr den Rücken zukehrend. Sie taumelte, bevor sie das Gleichgewicht wiederfand.
„Das verstehe ich nicht“, sagte sie, ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern.
„Ich auch nicht“, erwiderte er widerstrebend, als würden ihm die Worte gewaltsam abgepresst. „Ich dachte, ich hätte alles im Griff. Du bist eine Frau, und Frauen kann man nicht trauen. Ich wollte dir treu bleiben, bis du schwanger wirst, und dann wollte ich eigene Wege gehen und dir dasselbe zugestehen.“ Er wandte sich wieder zu ihr um. In seinen Augen lag ein gehetzter Ausdruck. „Aber es geht nicht. Der Gedanke, du könntest etwas mit einem anderen Mann anfangen, zerreißt mich förmlich.“
Ihr blieb der Mund offen stehen.
Er lächelte sie ironisch an. „Erstaunlich, was?“
„Was sagst du da?“ Sie hielt den Atem an, wider alle Hoffnung hoffend.
„Meine Mutter hat mir heute Abend alles erzählt. Wie sie schwanger mit mir war, als sie den Duke heiratete. Wie er sie deswegen hasste und schlecht behandelte. Alles. Sie hat mir eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben. Vor allem über uns.“
Sie tat einen Schritt auf ihn zu, hielt dann jedoch inne. Ihr war nicht klar, was genau er eigentlich sagen wollte.
Sein Lächeln erlosch. „Komm her.“
„Warum?“
Wenn sie jetzt zu ihm ginge und es ihm leicht machte, würde er nie vollenden, was er angefangen hatte, das wusste sie genau. Zumindest sagte sie sich das, als sie stehen blieb. Sie wollte ihn, mehr als alles auf der Welt. Aber sie wollte sich von ihm nicht mehr verletzen lassen. Das konnte sie nicht ertragen.
„Du traust mir nicht“, sagte er.
„Du bist derjenige, der kein Vertrauen hat“, entgegnete sie traurig. „Das hast du von Anfang an klargemacht. Du sagst, du hättest keine Geliebte. Es fällt mir zwar schwer, das zu glauben, aber ich bin bereit, es zu glauben, weil du es mir sagst.“ Insgeheim fügte sie hinzu, sie sei auch deswegen bereit, es zu glauben, weil sie so sehr wollte, dass er nur ihr allein gehörte.
„Ich weiß. Und ich bin mir immer noch nicht sicher. Nicht ganz.“
Sie biss sich auf die Lippe, damit sie nicht etwas sagte, was sie später bereute. „Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns für eine Weile voneinander trennen.“
Ihn zu verlassen würde ihr unendlich schwerfallen, aber wenn er sich dadurch über seine Gefühle klar werden könnte, würde sie es tun. Es war ihr Herzenswunsch, dass ihre Ehe funktionierte. Wenn er sie liebte, ihr vertraute, wäre das himmlisch, aber wenn er es nicht fertigbrächte, würde sie sich mit seiner Kameradschaft begnügen. So sehr liebte sie ihn.
Er kam zu ihr und nahm sie in die Arme. „Nein. Ich möchte, dass du bei mir bleibst. Ich bin nur nicht sicher, ob ich dir alles geben kann, was du verdienst.“
Sie hielt den Kopf gesenkt, wollte nicht, dass er ihre Bedürftigkeit sah. Seine Worte, die so viel gesagt hatten, aber immer noch nicht genug, riefen in ihr eine schmerzliche Sehnsucht hervor.
Er strich ihr übers Haar und steckte eine Strähne hinter ihrem Ohr fest. „Ich habe schon so lange keiner Frau mehr vertraut … seit ich zehn war und erfuhr, was meine Mutter getan hatte. Und doch, sie ist zurückgekommen, um mir alles zu erklären, um mir zu erzählen, was ich vorher gar nicht hören wollte. Sie sagte, ich soll meine Bitterkeit, mein Misstrauen nicht an dir auslassen. Das hat mich zum Nachdenken gebracht.“
Juliet begann zu zittern.
„Nicht“, sagte er und streichelte ihren Rücken. „Ich will dir nicht wehtun.“
Sie nickte, rieb ihren Kopf dabei an seiner Brust. Immer noch weigerte sie sich, ihn anzusehen.
„Ich habe dich von Anfang an begehrt. Zuerst war es rein körperlich … und aus Neugier. Eine Frau wie dich hatte ich noch nie kennengelernt. Dann wurde es mehr. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass man dir wehtut.“ Er atmete tief durch. „Und als wir verheiratet waren, wurde es noch mehr. Ich wollte dich die ganze Zeit lieben, und wenn wir nicht zusammen waren, habe ich dich herbeigesehnt, an meine Seite.“
Tränen stiegen in Juliets geschlossene Augen. Atemlos wartete sie ab, was er als Nächstes sagen würde, wie er sich entscheiden würde.
„Ich will, dass du bei mir bleibst, Juliet. Ich weiß nicht ganz sicher, ob ich dich liebe, aber ich will dich. Ich glaube fast, dass das ein und dasselbe ist.“
Langsam schlang sie die Arme um seine Taille. Ihr war, als hätte sie sich ihr ganzes Leben lang danach gesehnt, diese Worte von ihm zu hören. „Ich liebe dich so sehr, Sebastian, dass es wehtut.“
„Dann sieh mich an“, bat er, „sag es mir ins Gesicht.“
Sie nahm all ihren Mut, all ihre Entschlossenheit zusammen und blickte zu ihm auf. „Ich liebe dich. Ich glaube, ich habe dich von Anfang an geliebt.“
„Ach, Juliet“, murmelte er, neigte den Kopf und küsste sie.
Es war ein süßer Kuss. Die Begierde war da, aber sie glich einem mit Asche bedeckten Feuer, das darauf wartete, später erneut aufzuflammen. Sie konnten warten. Im Moment waren sie damit beschäftigt, sich einander neu zu versprechen.
Als der Kuss vorüber war, lächelte sie Sebastian zittrig an. Hin und wieder quoll ihr noch eine Träne aus den Augen. Nun blieb nur noch eins. Sosehr es ihr auch widerstrebte, die Frage zu stellen, aber sie musste wissen, wie es nun um sein Vertrauen bestellt war. Ohne Vertrauen hatte ihre Liebe keinen Bestand. Das wusste sie.
„Wie steht es mit deinem Vertrauen, Sebastian? Vertraust du mir? Kannst du mir vertrauen?“
Er stöhnte. „Du gibst dich wohl nie zufrieden, was?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Wenn du mir nicht vertraust, was wird dann aus uns? Dauernd wirst du dich, und damit auch mich, mit deinen Zweifeln über mich und unsere Kinder quälen.“
Er schloss die Arme fester um sie. „Ich weiß. Damit habe ich auch den ganzen Abend gerungen, und ich kann dir keine hundertprozentige Antwort geben. Vertrauen zu haben ist noch zu neu für mich. Ich will dir ja vertrauen, aber ich befürchte, dass es Zeiten geben wird, in denen es mir nicht gelingt. In denen ich dich mit meinem Mangel an Vertrauen verletze.“
„O Sebastian“, flüsterte sie.
„Aber ich will es versuchen. Wenn du mir die Chance gibst.“
Sie hörte die Zweifel und die Sehnsucht in seiner Stimme. „Ich glaube nicht, dass ich ohne dich leben könnte. Ich bin bereit, mit dir den Versuch zu wagen. Ich weiß, dass es nicht einfach sein wird, aber ich will bei dir sein.“
„Juliet, meine Liebste“, raunte er.




EPILOG

Zwölf Monate später …
„Sebastian“, rief Juliet, „was treibst du denn mit Timmy? Deine Mutter wird gleich da sein, und du weißt doch, wie wenig es ihr gefällt, wenn sie Timmy nicht sehen kann.“
Der Duke kam aus dem Speisezimmer, auf dem Arm ein Baby mit rötlich blondem Flaumhaar. Er überreichte ihr den Jungen. „Ich glaube, er muss gewickelt werden.“
„O nein“, erwiderte Juliet und verschränkte die Arme. „Du kannst ihn genauso gut zur Kinderfrau bringen wie ich. Und beeil dich.“
„Ich werde Mrs. Burroughs holen“, sagte Sebastian mit einem schelmischen Glitzern in den Augen.
„Das wirst du nicht“, erwiderte Juliet. Um ihren Mund zuckte es belustigt.
Sebastian nahm den glucksenden Timothy auf den einen Arm, und mit dem anderen zog er seine Frau an sich. „Was für ein Dickkopf du doch bist, meine Liebste.“
Fröhlich lächelte sie zu ihm auf. „Und du bist ein Schurke. Immer versuchst du, die unangenehmen Aufgaben der Elternschaft auf mich abzuwälzen.“
Er erwiderte ihr Lächeln. „Der Junge ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten, und deswegen solltest du auch die unerfreulicheren Aufgaben übernehmen.“
Ihr Lächeln erlosch, und sie wurde blass. „Er ist auch dein Sohn.“
Sebastians Blick verdunkelte sich, worauf Timothy sich auf seinem Arm wand. „Tut mir leid. Ich habe dir gesagt, dass es nicht einfach werden würde, aber das ist nun ein Jahr her. Ich weiß, dass die letzten Monate nicht so paradiesisch waren, wie wir es uns gewünscht hätten, aber ich bezweifle nicht, dass ich Timothys Vater bin. Er ist von mir und von dir. Sonst war niemand beteiligt, und ich glaube auch nicht, dass bei unseren nächsten Kindern jemand anders beteiligt sein wird.“
„Bist du dir wirklich sicher?“, fragte sie, noch einen winzigen Zweifel im Herzen.
„Ja“, antwortete er. „Für immer und ewig.“
Ihre Unruhe wich der Freude. Sie drückte ihren Mann mit einer Intensität an sich, die mit der Zeit noch größer werden würde, da war sie sich sicher.
„Ich liebe dich, Sebastian.“
„Ich dich auch, meine Liebste.“
Und Timothy, eingezwängt in der Umarmung seiner Eltern, krähte vor Entzücken.
– ENDE –
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